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Wir sind keine Aktivisten

Meine Recherche zum innerlinken Krach um die 
1.-Mai-Rednerinnen (Seite 6) war bei den Pro-
tagonisten nicht gern gesehen. Das verwundert 
nicht. Dass Journalisten gegen Widerstände re-
cherchieren müssen, ist das Normalste auf der 
Welt. Doch das Argument, mit dem man mich 
überzeugen wollte, von der Geschichte abzulas-
sen, mit dem man Aussagen zwischenzeitlich 
integral zurückziehen wollte, birgt Probleme.

Mehrfach hörte ich: Wenn du die Posse in  
die Zeitung schreibst, schadest du den Linken. 
Schadest du uns. Uns.

Ja, ich bin ein Linker, auch wenn ich weder 
Gewerkschafts- noch Parteimitglied bin, weder 
bei der SP noch bei der AL jemals eine Sitzung 
besucht habe, mit ihren Positionen nicht immer 
einverstanden bin. 

Mit Daniel Meyer, mit Florian Keller, mit Tho-
mas Leuzinger und mit Werner Bächtold, mit 
ihnen allen habe ich schon Bier getrunken und 
gelacht. Ganz privat, abseits der Politik, in den 
unterschiedlichsten Konstellationen. Es liegt mir 
fern,  ihnen in den Rücken fallen, der linken Be-
wegung schaden zu wollen.

In erster Linie aber bin ich Journalist. Und 
als solcher bin ich nicht einer politischen Sache 
verpflichtet. Die «Erklärung der Pflichten und 
Rechte der Journalistinnen und Journalisten», 
der Kodex unseres Berufsstands, besagt, dass 
die «Verantwortlichkeit gegenüber der Öffent-
lichkeit» den Vorrang hat vor jeder anderen Ver-

antwortlichkeit. Das klingt zwar arg pathetisch, 
taugt aber durchaus als Leitfaden, an dem sich 
die «az» orientieren will. 

In der neusten Ausgabe des Branchenmaga-
zins «Schweizer Journalist», die gestern erschie-
nen ist, steht: «Die ‹schaffhauser az› hat sich 
ganz von der SP gelöst. Ein Team junger Jour-
nalisten fällt mit frechen Recherchen auf. Das 
kommt im Schaffhausischen gut an. In zwei Jah-
ren ist die Auflage um 13 Prozent auf 2'300 ge-
stiegen.» 

Unter dem Strich heisst das: Wer unabhän-
gig ist, wird ernst genommen. Und so hilft eine 
unabhängige linke Stimme den linken Anliegen  
mehr, wenn sie sich traut, die Linken auch mal 
zu kritisieren.

Im vorliegenden Fall geht es nicht einmal um 
Kritik, sondern darum, aufzuzeigen, woran die 
Schaffhauser Linke derzeit krankt – auch wenn 
diese Erkenntnis keineswegs neu ist. 

Es geht nicht um 1.-Mai-Reden und aufge-
kündigte Vereinbarungen. Es geht um Macht-
verhältnisse, die sich – zwangsläufig – über die 
Jahrzehnte verschieben. Um althergebrachte 
Privilegien, die – zwangsläufig – irgendwann 
neu ausgehandelt werden müssen. 

Diese sicher nicht einfachen Diskussionen 
müssen die linken Parteien führen, konstruk-
tiv, statt  sich gegenseitig der Verschwörung zu 
bezichtigen. Das ist es nämlich, was den Linken 
wirklich schadet. 

Marlon Rusch  
ist in erster Linie 
Journalist
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Undercover bei rechtsextremen Verschwörungstheoretikern

Arier sind die besseren Aliens
Auf seiner Webseite prangen Hakenkreuze, sein Projekt ist von Heinrich Himmler und der SS inspiriert. 

In Schaffhausen lud er zu einem Vortrag ein. Die «az» war unter falschem Namen dabei.

Mattias Greuter

Ich sitze in einer Wohnung am Stadtrand 
von Schaffhausen auf einem gemütlichen 
Sofa. Der freundliche Mann mit Glatze 
und Vollbart neben mir erklärt mir gera-
de, dass wir, die arische Rasse, vor Hun-
derttausenden von Jahren aus der Galaxie 
Karona auf die Erde gekommen seien. 

Eine äusserst merkwürdige Abfolge 
von Ereignissen hat mich auf dieses Sofa 
und in die Gegenwart des bärtigen Rassis-
ten und Verschwörungstheoretikers 
Frank Willy Ludwig geführt.

Also von vorne.
Vor einigen Wochen taucht 

in gewissen Ecken des Inter-
nets eine Einladung zu einem 
Vortrag am Dienstag, 24. April 
in Schaffhausen auf: «Im Os-
ten etwas Neues», Frank Willy 
Ludwig werde unter anderem 
zu den Themen «Was ist unser 
Urahnenerbe» und «Lösung al-
ler Probleme» referieren. Ich 
will wissen, ob es in Schaffhau-
sen eine Szene gibt, die sich da-
für interessiert, und melde 
mich unter falschem Namen 
an. Drei Tage vor dem Vortrag 
erfahre ich den genauen Ort: 
das Restaurant «zum Alten 
Schützenhaus» auf der Breite.

Die Schaffhauser Polizei hat ebenfalls 
vom Anlass erfahren. Als ich das Restau-
rant betrete, passiere ich vier Unifor-
mierte. Vor dem gros sen Saal, in dem der 
Vortrag stattfinden soll, stehen zwei 
weitere Polizeikräfte, grüssen freund-
lich und kontrollieren meinen Ausweis. 
Zum Glück sieht ihn Frank Willy Ludwig 
nicht, denn gerade habe ich mich ihm 
mit meinem falschen Namen vorge-
stellt.

Ludwig ist freundlich und herzlich, 
freut sich über mein Erscheinen. Er är-
gert sich, dass offenbar jemand die Poli-
zei informiert hat: «Gut, dass du da bist. 
Du bist also nicht derjenige, der uns an-
gepinkelt hat.» 

Das «Folk» der «Arier»
Frank Willy Ludwig ist der Anführer der 
Bewegung «Urahnenerbe Germania». Sie 
gehört zum neopaganen und rechtseso-
terischen Spektrum, über ihre Grösse 
ist wenig bekannt. Ludwig definiert sei-
ne Aufgabe so: «Die Förderung und der 
Aufbau natürlicher Stammeslandsitze 
in Siedlungen mit Wirtschaft (Mutter-
hof) und Schulen, durch das Erforschen 
und Praktizieren der Lebensweisen un-
serer Urahnen, der wedischen Hochkul-
tur von Slawen und Ariern.» Das Wissen 
dieser Ahnen sei im «Folk», also bei den 

weis sen Nachfahren dieser Ahnen, noch 
im Verborgenen vorhanden.

Mit diesen Ideen bewegt sich Ludwig 
nahe an der Ideologie der sich in Deutsch-
land ausbreitenden «völkischen Siedler», 
ausserdem gehört Ludwig der Anastasia-
Bewegung an (siehe Kasten auf Seite 4).

Je tiefer man in seine Webseite «Urah-
nenerbe Germania» eintaucht, desto ein-
deutiger wird der Bezug zu rassistischem, 
rechtsextremem und nationalsozialisti-
schem Gedankengut. Frank Willy Ludwig 
hat die Glaubensbücher der aus Russland 
stammenden Bewegung «Ynglism» ins 
Deutsche übertragen. Ihr Autor wird 
selbst in Russland wegen rassistischer In-
halte strafrechtlich verfolgt. Ludwig 
schreibt im Vorwort: «Mit dem Namen 
Grosse Rasa sind die Menschen mit der 
weissen Hautfarbe gemeint (…), welche 
vor ca. 600'000 Jahren auf die Mitgard- 
Erde kamen. (…) Die anderen Menschen, 
mit der schwarzen, roten und gelben 
Hautfarbe, kommen von ganz anderen 
Sonnensystemen.»

An anderer Stelle beschreibt Ludwig, 
warum er seine Bewegung «Urahnener-
be» nennt: «Das Wort wurde uns als Sinn-
bild eingegeben», heisst es, und weiter: 
«Es gab ja schon etwas Ähnliches als For-
schungsgemeinschaft Deutsches Ahnen-
erbe e.V. Diese wurde 1935 als For-

schungseinrichtung von Hein-
rich Himmler (Reichsführer 
SS) (…) gegründet.»

Ludwig bezieht sich damit 
eindeutig auf Himmlers SS-
Forschungsgruppe, die ab 
1942 tödliche Menschenversu-
che an KZ-Häftlingen durch-
führte.

Zuoberst auf seiner Websei-
te prangt ein kaum verfrem-
detes Hakenkreuz mit einer 
Sig-Rune im Zentrum, wie sie 
auch die SS verwendete. Nach 
eigenen Angaben wurde Frank 
Willy Ludwig in Deutschland 
wegen der Verwendung von 
verfassungswidrigen Symbo-Die Einladung zum Vortrag.

Frank Willy Ludwig im «Alten Schützenhaus».
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len angezeigt. Für ihn ist das Hakenkreuz 
aber unproblematisch: Er rechtfertigt 
dessen Verwendung in der 44-seitigen 
Schrift «heilige Symbole». Trotzdem är-
gert sich Frank Willy in Rundbriefen an 
seine Anhänger über «Gutmenschen», die 
ihn mit der «Nazikeule» und der «Sekten-
keule» angreifen würden. Ohne es zu wis-
sen, meint Ludwig damit auch mich.

Ufos und abgetriebene Föten
Im grossen Saal des «Alten Schützenhau-
ses» empfangen mich Frank Willy Ludwig 
und Markus B., ein Schaffhauser Anhän-
ger Ludwigs, der den Saal reserviert und 
auf Facebook zum Vortrag eingeladen hat.

Er gehört zu einer Gruppe von Staats-
verweigerern, die im thurgauischen Müll-
heim ein Fantasiegericht gegründet haben 
(siehe Kasten). Sein Facebook-Profil zeigt 
ein grosses Interesse an der Wehrmacht, 
an Donald Trump, an Ufos und allen mög-
lichen Fake News und Verschwörungsthe-
orien. Zwei Beispiele: Nestlé-Produkte ent-
halten – mit der ausdrücklichen Bewilli-
gung von Barack Obama – einen Ge-
schmacksverstärker, der aus den Zellen 
abgetriebener Föten besteht.

B. erzählt gerade, die Schaffhauser Po-
lizei habe ihn vorgeladen. Die Polizei be-
stätigt dies später auf Anfrage. Ein vor-
greifendes Verbot wäre aber nicht mög-
lich gewesen, schreibt sie, weil bis zum 
Zeitpunkt der Veranstaltung keine straf-
bare Handlung vorlag. Den genauen Ver-
anstaltungsort habe man mittels «inten-

siver Ermittlungsarbeiten» herausgefun-
den und Präsenz gezeigt: «Die Schaffhau-
ser Polizei hat mit mehr als drei 
teilnehmenden Personen gerechnet und 
entsprechend ihr Dispositiv aufgestellt», 
schreibt Polizeisprecher Patrick Caprez.

Vorsichtshalber hat Frank Willy Lud-
wig nur drei Leuten den genauen Veran-
staltungsort mitgeteilt. Es scheint so, als 
hätte Markus B. vielleicht noch einige Be-
kannte kurzfristig vor der Polizei ge-
warnt. Ich, ein linker Journalist mit fal-
schem Namen, bin neben B. der einzige, 
der gekommen ist. «Der grösste Lump im 
ganzen Land, das ist und bleibt der De-
nunziant», doziert Ludwig gerade. Ich 
schlucke leer.

Als klar wird, dass niemand mehr 
kommt, schlägt Markus B. vor, das Tref-
fen in seine Wohnung zu verlegen, weni-
ge Autominuten entfernt. Wir verab-
schieden uns von der Polizei und steigen 
ins Auto.

In der Wohnung von B. setzen wir uns 
zu dritt auf ein Sofa, und Ludwig zeigt 
uns auf dem Laptop die Kurzversion sei-
ner Präsentation. Es geht darum, dass alle 
alten Kulturen wussten, dass die grossen, 
blonden Menschen aus dem Norden ka-
men. Darum, dass sie eigentlich von ei-
nem anderen Stern stammen. Begeistert 
erzählt Ludwig von einer russischen 
Schamanin und von Siedlungen in Russ-
land, wo die Menschen so leben, wie er es 
für richtig hält.

Ich kaufe Ludwig sein neuestes Buch 

ab: «Stammeslandsitze, Siedlung & Schu-
le», auf der Webseite mit «SSS» abge-
kürzt. Jede Textseite ist mit Hakenkreu-
zen verziert.

Im kaum lesbaren Buch geht es nur am 
Rande um die arische Rasse. Vor allem 
wird erklärt, dass wir wie unsere Ahnen 
auf Stammeslandsitzen leben sollen: Je-
der Familie eine Hektare Land, auf der sie 
sich selbst versorgt, vegetarisch und aut-
ark. Nach eigenen Angaben pflegt Frank 
Willy Ludwig mit seiner Familie seit über 
16 Jahren diesen Lebensstil. Seine «Vision 
für Deutschland» ist, dass es ihm alle 
Deutschen gleich tun. Die «Lösung aller 
Probleme» wird auf zwei fett gedruckte 
Worte verkürzt: «BÄUME PFLANZEN!»

Vieles, was Ludwig sagt und schreibt, 
klingt harmlos, könnte auch von einem 
barfüssigen Standbetreiber auf einer Eso-
terikmesse stammen. Aber nicht alles. 

Vernetzt mit Neonazis
Frank Willy Ludwig ist in rechtsext-
remen Kreisen ein gefragter Mann. Er 
nahm in Dresden an Kundgebungen von 
Neo nazis anlässlich des Jahrestages der 
alliierten Luftangriffe statt, Seite an Sei-
te mit dem wegen Volksverhetzung und 
Holocaustleugnung verurteilten Aktivis-
ten Gerhard Ittner.

Ludwig trat mehrmals als Redner beim 
Holocaustleugnernetzwerk «Recht und 
Wahrheit» auf und sprach mindestens 
zweimal an den «Honigmanntreffen» des 
kürzlich verstorbenen – und ebenfalls 

Drei rechte Bewegungen, mit denen Frank Willy Ludwig vernetzt ist

Ynglism
Eine der wichtigsten Quellen für Frank 
Willy Ludwigs Weltbild ist die neopaga-
ne, polytheistische Sekte Ynglism. Lud-
wig hat die «Slawisch Arischen Weden» 
des Sektengründers Alexander Hine-
witsch ins Deutsche übertragen. Sie er-
zählen den mythischen Ursprung der 
«arischen Rasse», die von einem ande-
ren Sternsystem komme und anderen 
Menschen überlegen sei. Im russischen 
Original tragen die Bücher ein Haken-
kreuz auf dem Cover.

Gegen die Sekte wurde in Russland 
mehrmals aufgrund von «religiösem 
Extremismus» ermittelt, zeitweise war 
sie verboten, und Hinewitsch wurde zu 
einer Haftstrafe verurteilt.

Anastasia
Über Frank Willy Ludwigs «Urahnener-
be Germania» wurden schon Seminare 
der aus Russland stammenden Anasta-
sia-Bewegung beworben, die inhaltlich 
eine grosse Überschneidung mit einem 
Teil von Ludwigs Weltbild hat; so geht 
es bei beiden um die Errichtung von 
«Familienstammsitzen». Die Anhänger, 
deren Zahl in der Schweiz wächst, glau-
ben an die sagenhafte Anastasia, die 
über grosses spirituelles Wissen verfü-
gen und im Einklang mit der Natur le-
ben soll. Der Verein Infosekta stuft die 
Bewegung als «problematisch und sek-
tenhaft» ein, «mit einer stark nationalis-
tischen, verschwörungstheoretischen 
und rechtsesoterischen Ausrichtung».

Staatsverweigerer / ICCJV
Als «Staatsverweigerer» werden An-
hänger verschiedener Strömungen 
beschrieben, die den Staat ablehnen, 
meist verbunden mit rechtem Gedan-
kengut. Dazu gehört der «Internatio-
nal Common Law Court of Justice Vi-
enna», ein Fantasiegerichtshof, der 
sich nach Konflikten mit dem Gesetz 
von Wien in die Schweiz, nach Müll-
heim TG, verlagerte. Dort kam er beim 
Unternehmer Daniel Model unter, dem 
Gründer des Fantasiestaats «Avalon». 
Markus B. aus Schaffhausen ist Präsi-
dent einer Unterorganisation des «Ge-
richtshofs», dessen Ziel die eigenmäch-
tige Strafverfolgung von unliebsamen 
Personen ist. (mg.)
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wegen Volksverhetzung 
verurteilten – deutschen 
Verschwörungstheoreti-
kers und Reichsideolo-
gen Ernst Köwing.

Ludwig stammt aus 
Brandenburg, doch er 
scheint die Schweiz zu 
mögen. Auf seinem You-
tube-Kanal «Sigreich» 
spricht er mit dem 
Schweizer Rechtsextre-
misten und Antisemiten 
Heinz Christian Tobler 
vor schönster Alpenku-
lisse über «Gutmenschen 
und Lügenpresse». 

Im Juni 2017 sollte 
Frank Willy Ludwig ei-
nen Vortrag im Kanton 
Solothurn halten. Die So-
lothurner Zeitung be-
richtete aber schon im Vorfeld, und anti-
faschistische Kreise kündigten eine Stör-
aktion an. In der Folge verbot der Kanton, 
dem das Veranstaltungsgelände gehört, 
das Treffen. Wenig später fand Frank 
Willy Ludwigs Vortrag dennoch statt, in 
einer unbekannten Lokalität bei Thun. 
Auf Youtube hat Ludwig seine über zwei 
Stunden dauernden Ausführungen über 
«Die slawisch arischen Weden – Urah-
nenerbe der weissen Rasa» veröffentlicht. 
Das Wort «Rasa» taucht in rechtsesoteri-
schen Schriften oft auf, ein Code für 
 «Rasse». Es steht auch auf der Einladung 
zum Vortrag in Schaffhausen.

«Weniger als sechs Millionen»
Der Vortrag, der zu einem gemütlichen 
Wohnzimmertreffen geworden ist, ex-
klusiv für Veranstalter Markus B. und 
den Undercover-Journalisten, neigt sich 
dem Ende zu. Markus B. ist ausserordent-
lich interessiert an allem, was Ludwig er-
zählt. Er will an der nächsten «Ahnen-
reise» nach Rügen teilnehmen. Auf sei-
nem Bücherregal stehen viele verschwö-
rungstheoretische Bücher, und er will 
von Ludwig noch wissen: «Was glaubst 
du, ist die Erde rund oder f lach?» Lud-
wig antwortet diplomatisch, er will sei-
nen Fan nicht vor den Kopf stossen: «Das 
ist irrelevant. Ich interessiere mich für 

Wissen, das mein Leben 
beeinf lusst.»

Wissen über den Holo-
caust, zum Beispiel. Mar-
kus B. sagt in einem Ne-
bensatz, das sei «ja ganz 
anders gewesen», Ludwig 
pflichtet bei. Nach dem 
Abschied von B. fährt 
mich Ludwig noch in die 
Stadt zurück. Ich frage 
nach: Wie war das mit 
dem Holocaust?

Ludwig erklärt: «In ei-
nem Krieg wird es immer 
Ermordungen und Ver-
brechen geben. Über die 
Zahl würde ich mich 
nicht streiten, aber sechs 
Millionen geht nicht.» Es 
gebe historische Zahlen, 
die belegten, dass gar 

nicht so viele Juden nach dem Krieg «feh-
len». Und überhaupt, ob jemand einen 
Menschen oder Millionen umbringe, sei 
unwichtig.

Im Klartext: Frank Willy Ludwig ver-
harmlost den Holocaust. Ob Ludwig sol-
che Aussagen auch vor einem grösseren 
Publikum gemacht hätte? Nach Schaff-
hausen trat er gestern Mittwoch im sankt-
gallischen Wangs auf. Ein geplanter Auf-
tritt in Winterthur am Samstag, 28. April, 
wurde abgesagt. Nach wie vor geplant ist 
eine Ausstellung im Restaurant Frieden in 
Grafstal, zwischen Zürich und Winter-
thur: Morgen Freitag, 27. April, ab 18 Uhr. 
Gezeigt werden Gemälde eines russischen 
Malers, die auf der Webseite und in den 
Büchern von «Urahnenerbe Germania» 
die Ideologie Ludwigs illustrieren.

Mehr Polizei als Gäste
Überall, wo Frank Willy Ludwig auftritt, 
betont er, er tue ja nichts Verbotenes. Der 
Polizei sagte er auf der Breite, es gehe 
um Gärten, die Wirtsleute wussten eben-
falls nichts von der Ideologie des Red-
ners. Die Treffen werden aus Angst vor 
«Denunzianten» klandestin organisiert. 
So klandestin, dass Markus B. und Lud-
wig ihren Vortrag über «Urahnenerbe» 
und «Rasa» schlussendlich für eine ein-
zige Person veranstalteten: für einen die-
ser «Gutmenschen», einen Vertreter der 
«Lügenpresse», der jetzt die «Nazikeule» 
schwingt. Frank Willy Ludwig wird ent-
täuscht sein. Beim Abschied sagte er 
noch scherzend: «Mit der Polizei waren 
wir immerhin neun.» 

So stellen sich Ludwig und seine Anhänger das Leben auf «Stam-
meslandsitzen» vor. Facebook

Frank Willy Ludwig verlässt das «Alte Schützenhaus». Foto: Peter Leutert
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Marlon Rusch

«Provinziell» sei diese Idee, «lächer-
lich», «ein Schaffhauser Furz». Werner 
Bächtold mag seinen Ärger nicht verheh-
len. «So geht man nicht mit der SP um», 
sagt der ehemalige Chef der Kantonalpar-
tei. Seinen Rücktritt aus dem Vorstand 
des Gewerkschaftsbunds (GBS) habe er 
bereits gegeben. Und diese Angelegenheit 
werde ein Nachspiel haben.

Angesichts der Thematik mag Bächtolds 
Wutausbruch überraschen. Der GBS hatte 
beschlossen, dass am diesjährigen 1.-Mai-
Fest auf dem Fronwagplatz nur Frauen re-
den sollen. Er wollte damit ein Zeichen 
setzen – das diesjährige Thema des Tags 
der Arbeit ist «Lohngleichheit».

Um zu verstehen, warum Bächold die 
Idee, am Lohngleichheitstag fünf Frauen 
reden zu lassen, «absurd» findet, muss 
man zurückspulen ins Jahr 2012.

Damals wollte die SP Schaffhausen, die 
traditionellerweise einen Redner für den 
1. Mai stellt, ihre amtierende Regierungs-

rätin Ursula Hafner-Wipf am Rednerpult 
sehen. Der GBS, der das 1.-Mai-Komitee 
koordiniert, war damit nicht einverstan-
den. Offizielle Begründung: Man wolle 
keinen Exekutivpolitikern eine Plattform 
geben. Pikantes Detail: Kurz davor wurde 
Florian Keller, der starke Mann der 
Schaffhauser AL, Chef des Gewerk-
schaftsbundes. Notabene, weil sich in der 
SP schlicht niemand für den Posten fin-
den liess – und das zeigt vielleicht bereits 
einen Kern des vorliegenden Problems. 
Die SP findet bis heute keine Leute, die 
bereit sind, sich im GBS zu engagieren. 

Aus Sorg wird Sorgo
Resultat des kleinen Eclats jedenfalls war 
eine Vereinbarung, die von Florian Keller 
und Werner Bächtold gleichermassen un-
terzeichnet wurde. Sie besagt unter ande-
rem, dass die SP jeweils das Recht habe, 
einen Redner zu stellen. Keller sagt heu-
te, der Anspruch der SP werde «grund-
sätzlich anerkannt». Ein Blankoscheck 
sei das aber nicht, es könnten Kriterien 

formuliert werden. Und das hat der GBS 
dieses Jahr – wie eingangs erwähnt – ge-
tan: Nur Frauen. Die Frage aber ist: Wann 
hat er das entschieden?

Eigentlich, so erzählt es der amtierende 
SP-Präsident Daniel Meyer, habe er drei 
Frauen auf der Liste gehabt. Darunter die 
Präsidentin der SP Frauen, Natascha Wey, 
und Juso-Schweiz-Präsidentin Tamara Fu-
niciello (siehe Interview auf Seite 9). Doch 
Meyer erhielt nur Absagen, die SP-
Topshots waren am 1. Mai bereits ausge-
bucht. Also fragte Meyer Michael Sorg. 
Der Schaffhauser ist seit Kurzem SP-Gene-
ralsekretär und damit sozialdemokrati-
sche Prominenz. Meyer wollte Sorg schon 
vor Monaten einladen, ihm wurde von 
GBS-Exponenten aber nahegelegt, sich um 
eine der drei Frauen zu bemühen.

Nun aber sagte Sorg zu, die Schaffhau-
ser SP jubilierte. Dann grätschte der GBS 
dazwischen. So zumindest die SP-Version 
der Geschichte. Meyer zeigt eine Whats-
app-Konversation aus dem GBS-Chat vom 
März 2018, in der Gewerkschafter darü-

Linkes Scharmützel
Wer entscheidet, wer am 1. Mai auf dem Fronwagplatz ans Rednerpult treten darf? Diese Frage wird 

gerade zur Bewährungsprobe für den internen Frieden der Schaffhauser Linken. Die SP glaubt, der 

Gewerkschaftsbund sei von der AL unterwandert. Die abgefeuerten Pfeile sind giftig.

Demonstrierte Einigkeit am 1. Mai 2017: SP-Präsident Daniel Meyer (mit Schiebermütze) und GBS-Präsident Thomas 
Leuzinger (mit Syndicom-Fahne) marschierten zusammen. Foto: Peter Pfister
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ber diskutieren, dass sie ausschliesslich 
weibliche Rednerinnen befürworten. 
Wieso sollten sie das tun, wenn das längst 
beschlossene Sache war? 

Flo Keller sagt, er vermute, dass nicht 
klar kommuniziert worden sei, dass man 
ausschliesslich Frauen wolle. «Auf der 
Shortlist, die Daniel Meyer mit ausgear-
beitet hat, standen ja nur Frauen. Und 
uns lag es völlig fern, eine SP-Rednerin zu 
verhindern», sagt Keller. 

Jedenfalls teilte der GBS Meyer nun 
mit, dass man mit Michael Sorg nicht 
einverstanden sei, die SP solle doch bitte 
eine Rednerin auftreiben. Als Ersatz für 
Sorg wurde aus GBS-Kreisen Isabelle  
Lüthi ins Spiel gebracht. Sie solle als  
Vertreterin des Frauenstammtischs  
reden. Auf dem Flyer erscheint sie heute 
als Unia-Vertreterin. Für die SP ist sie 
eine AL-Frau. 

Ein weiteres Problem: Die meisten der 
Akteure dieser Geschichte tragen ver-
schiedene Hüte. Sie sind Parteimitglieder, 
sie sind Gewerkschafter. Und immer wie-
der wird nicht unterschieden, in welcher 
Funktion sie wo auftreten.

Vereinbarung wurde gekündigt
Daniel Meyer sagt heute, es sei schon un-
schön, wie Michael Sorg abgeschossen 
worden sei. Der Idee, explizit nur Frauen 
reden zu lassen, könne er durchaus etwas 
abgewinnen. Doch dürfe so etwas nicht 
nachträglich zur Bedingung gemacht 
werden. Dennoch hat er sich gebeugt 
und weitergesucht. Und er wurde in Ma-
ria Sorgo, der Nachwuchshoffnung der 
SP Winterthur, fündig. Sie wird nun zu-
sätzlich zu Isabelle Lüthi sprechen. Der 
GBS hat sein ok gegeben. Für den prag-

matischen Daniel Meyer ist das Problem 
für dieses Jahr gelöst. 

Sein Vorgänger Werner Bächtold sieht 
das anders: «Das sind Machtspiele», sagt 
er. «So was darf sich die Linke nicht leis-
ten.» Der GBS, der «seit ein paar Jahren in 
der Hand der AL» sei, habe den SP-Redner 
verhindern wollen, um AL-Frau Lüthi 
eine Plattform geben zu können. 

Was ihn in seinem Glauben bestärkt 
und wohl der eigentliche Knackpunkt 
dieser Geschichte ist: Am 15. November 
2015 hat der GBS-Vorstand an einer Sit-
zung entschieden, dass «keine Organisa-
tion ein Anrecht auf einen Redner» habe. 
Regierungsratskandidaten sollen nur 
dann sprechen, wenn sie «Vollblutge-
werkschafter» seien und zu einem aktu-
ellen Thema sprechen würden. 

Werner Bächtold war an besagter Sit-

zung nicht anwesend. Auch hat er das 
Protokoll nicht gelesen. Ganz allgemein 
hat er sich in den vergangenen Jahren 
im GBS immer mehr zurückgenommen. 
Er sagt, der Stil, der Einzug gehalten 
habe, behage ihm ganz und gar nicht. 
Auch das Protokoll der Sitzung vom 15. 
November hat er nicht gelesen. Das sei 
«Eigenverschulden», gesteht er ein. 
Doch sei ja völlig klar, dass das «Läm-
pen» gebe. Eine Vereinbarung könne 
doch nicht einfach einseitig aufgekün-
digt werden.

GBS-Präsident Thomas Leuzinger hebt 
die Diskussion derweil auf eine neue Ebe-
ne. Der GBS habe beschlossen, den Fokus 
auf aktuelle Arbeitskämpfe zu legen. Die 
Parteiangehörigkeit spiele dabei keine 
Rolle. Sein Vorgänger Flo Keller stösst ins 
selbe Horn. In der AL sei nie darüber dis-

kutiert worden, dass man eine Rednerin 
installieren wolle. Das Thema sei in der 
Partei völlig inexistent. Dass die SP die 
Rednerliste zu einer parteipolitischen 
Angelegenheit stilisiere, befremde ihn. 
Einige Leute würden wie «Wachhunde» 
auftreten und irgendwelche alten Privile-
gien verteidigen. «Das ist doch ein Aus-
druck von Hilf losigkeit.» Und auch Leu-
zinger wehrt sich. Der Gewerkschafts-
bund sei nicht von der AL «übernom-
men» worden, schon gar nicht mit der 
Absicht, die SP auszubooten. 

Daniel Meyer sagt, wichtig sei nun, 
dass fürs Wahljahr 2019 alles klappe.

Während die ehemaligen Chefs von 
GBS und SP markige Worte finden, blei-
ben die amtierenden Amtsträger konzili-
ant. Dennoch wird wohl noch die eine 
oder andere Sitzungen nötig sein, damit 
im Wahljahr 2019 alle Seiten zufrieden 
sind.

SP-Präsident Daniel Meyer

Ex-GBS-Präsident Florian Keller

Ex-SP-Präsident Werner Bächtold

GBS-Präsident Thomas Leuzinger



 1. Mai 2018 
 Montag 30. April 
 ab 17:00 Uhr
 Vorfest der Juso im Mosergarten: 
 Grill & Bar
 ab 18:00 Uhr Konzerte 
 - THE HENDERSENS 
 - SYMPADDYC & CAMERO 
 Im Anschluss: BOOM DI TING
 EINTRITT FREI

  1. Maifest: 
 11:15  Uhr Besammlung in der Vorstadt
 11:30 Uhr Start des Umzugs
 12:00 Uhr Kundgebung auf dem Fronwagplatz
 Redner: 
 Elisabeth Leuzinger und Doris Klingler (Kindergärtnerinnen)
 Selina Tribbia (Syna) 
 Isabelle Lüthi (Unia) 
 Maria Sorgo (vpod)
 Festwirtschaft und Musik 
 von MR. MOJO UND BAND
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Romina Loliva

Tamara Funiciello sagt von sich selbst, sie sei 
Feministin, Antinationalistin, stolzer Gut-
mensch, Antikapitalistin, eine echte linke 
Utopistin. Mit ihrem scharfen Intellekt und 

ihrer Standhaftigkeit ist sie bis ins Präsidi-
um der JUSOs und in die Geschäftsleitung der 
SP Schweiz gekommen. Dort eckt sie mit ihren 
Positionen immer wieder an. 

Wenn die Linken vorwärts kommen sollen, 
ist das aber gut so, meint sie. 

az Tamara Funiciello, die Linken le-
gen momentan stark zu, darf man 
sich freuen?
Tamara Funiciello Logischerweise freut 
es mich sehr, dass die Linken Sitze dazu-
gewinnen konnten. Vor allem freut es 
mich, dass viele Frauen darunter sind. In 
Bern war das kaum zu glauben, die Frau-
enliste hat drei Mal so viele Stimmen ge-
holt wie die Männerliste. Das ist toll und 
nötig, die Frauen sind nämlich wütend. 
Sehr wütend. In den 70ern hiess es, die 
Gleichstellung kommt. Nun müssen wir 
vierzig Jahre später feststellen, dass Frau-
en noch lange nicht gleichgestellt sind. 
Der Feminismus ist die Bewegung unse-
rer Zeit. Überall auf der Welt marschie-
ren die Frauen für ihre Rechte, und das 
wird auch in der Schweiz spürbar. Das 
ist sicher ein Teil des momentanen Auf-
schwungs.

Das kingt so, als gebe es noch ein Aber.
Ja. Ich warne davor, in grenzenlose Eu-
phorie auszubrechen. Wir sind immer 
noch in einem klar bürgerlich gepräg-
ten Land. In der linken Bubble kommt 
tatsächlich einiges in Bewegung, aber 
 ausserhalb sind die herrschenden Dis-
kurse reaktionär. Nehmen wir die De-
batte um die Sozialversicherungen. Die-
ser Diskurs wurde schon im 19. Jahr-
hundert geführt, damals hiess es: Ar-
mut ist eine Charakterschwäche. Diese 
Haltung kommt nun wieder zum Vor-
schein. In wirtschaftlichen Fragen wird 
die Schweiz vom Neoliberalismus re-
giert, das Kapital steht über allem ande-
ren. Das Pendel schlägt noch lange nicht 
nach links aus.

Ist es also gute Mobilisierungsarbeit, 
die zu den Erfolgen führt, und nicht 
ein Meinungsumschwung in der Be-
völkerung?
Es gibt durchaus Themen, bei welchen 
die Bürgerlichen so weit gegangen sind, 
dass es vielen Menschen einfach reicht. 
Die Unternehmenssteuerreform III ist 
ein gutes Beispiel dafür. Zudem kann die 
SVP nicht mehr bestreiten, dass sie die 
stärkste Partei im Land ist und den Ton 

Tamara Funiciello: Eine echte linke Utopistin. Fotos: Peter Leutert

«Eine andere Welt ist möglich»
Direkt, präzise und fordernd : Die JUSO-Präsidentin Tamara Funiciello im Gespräch über den Auf-

schwung der Linken, die Kraft von Bewegungen und welche Rolle Frauen dabei spielen.
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angibt. Sie politisiert aber nicht für ihre 
Basis, und das merken die Leute.

Ist das nicht Wunschdenken?
Nein. Wir von den JUSOs bekommen mo-
mentan beim Sammeln für die 99-Pro-
zent-Initiative viel Zuspruch von rechts-
bürgerlich wählenden Menschen, die es 
nicht vertretbar 
finden, dass Kapi-
tal und Dividenden 
immer stärker ent-
lastet werden auf 
Kosten der Men-
schen. Dabei reali-
sieren die Leute, dass der Graben nicht 
entlang der Nationalität verläuft und dass 
die Grenze klar zwischen jenen mit Koh-
le und jenen ohne gezogen werden muss.

Und diese Leute können die Linken 
wirklich abholen?
Wenn wir eine pseudo-sozialliberale Li-
nie fahren und den Kapitalismus «in 
Nice» propagieren, dann klappt das na-
türlich nicht. Wir müssen eine echte Al-
ternative zum herrschenden System bie-
ten, dann holen wir die Bevölkerung tat-
sächlich ab.

Und wie soll die Alternative aussehen?
In den letzten zehn Jahren hat ein Teil der 
Linken in der Schweiz angefangen, kon-
krete Vorschläge für eine echte Rückver-
teilung zu machen und sich als Opposition 
zu verstehen. Um den Umschwung zu er-
möglichen, müssen wir aber noch viel Ar-
beit leisten.  Der Gegenschlag von rechts 
wird kommen. Die Bürgerlichen haben 
das Geld, das dürfen wir nicht vergessen. 
Mit unseren bescheidenen Mitteln dage-
gen anzukämpfen, ist nicht einfach. Da-
rum sind klare Positionen unabdingbar.

Und die Linken haben zu wenige da-
von?
Manchmal verliert man an Weitsicht. 
Nehmen wir wieder die Sozialversiche-
rungen, ein wahnsinnig wichtiges The-
ma für alle Menschen in der Schweiz. Die 
Sozialversicherungen müssen ständig re-
vidiert werden, heisst es. Eigentlich wird 
das System nach und nach ausgehöhlt. 
Bei jeder Revision bietet man den Linken 
ein Zückerli, bei der letzten AHV-Reform 
waren es die 70 Franken mehr Rente. Mit 
dem Zückerli kommt aber immer ein rie-
sieges Abbaupaket. Die Linke spaltet sich 
dann an der Frage, soll man das Zückerli 
nehmen oder nicht? Die Situation ist ex-

trem schwierig. Nimmt man eine kleine 
Verbesserung auf der einen Seite an, da-
für grosse Rückschritte auf der anderen? 
Bei den Ergänzungsleistungen wird das-
selbe passieren: Man wird uns Zulagen 
fürs Wohnen anbieten – die von den Lin-
ken seit Jahren gefordert werden –, dafür 
aber andere Leistungen abbauen. Dahin-

ter steckt eine Stra-
tegie, und zwar 
eine bürgerliche.

Wie kommt man 
aus dieser Logik 
heraus?

Indem wir eine andere Logik anbieten. 
Bei der JUSO stellen wir die Systemfra-
ge. Mit der 99-Prozent-Initiative wollen 
wir die Unternehmenssteuerreform II 
umkehren. Mit der massiven Entlastung 
der Dividenden hat man grosse Anreize 
geschaffen, um die Sozialwerke zu un-
terwandern. Denn auf Dividenden müs-
sen keine Sozialversicherungen bezahlt 
werden. Das Loch, das in der AHV-Kas-
se klafft, ist also selbstgemacht. Das zei-
gen wir mit unserer Initiative auf und 
schlagen eine Alternative vor. Eine ande-
re Welt ist möglich, das geht oft in der all-
täglichen Politik in den Parlamenten ver-
gessen.

Ist das ein Plädoyer für ausserparla-
mentarische Bewegungen?
Gegenfrage: Wo wurden die grössten 
Kämpfe ausgefoch-
ten? Auf der Stra-
sse. Politik findet 
nicht nur im Par-
lament statt, und 
das ist wichtig. 
Die Mutterschafts-
versicherung, die 
AHV, das Frauenstimmrecht. Das sind 
Errungenschaften, die nicht im Parla-
ment erreicht wurden. Das waren Dinge, 
die sich die Menschen nehmen mussten. 
Manchmal vergisst man das. Es wird tak-
tiert und abgesprochen, und die Resulta-
te sind für die Verhältnisse im Parlament 
okay, aber sie reichen oft nicht aus.

An Ihrer Meinung stossen sich viele 
Ihrer Kolleginnen und Kollegen in 
der SP. Man wirft Ihnen und den JU-
SOs vor, die Partei intern zu schwä-
chen. Was entgegnen Sie?
Es gab bereits eine Zeit, in der die Mei-
nung in der Linken von oben und ohne 
Widerrede diktiert wurde, Stalins Zei-

ten. Die Geschichte zeigt, dass es gar kei-
ne gute Idee war. Dahin wollen wir sicher 
nicht zurück. Es ist gut und richtig, dass 
es innerhalb der Linken unterschiedliche 
Meinungen gibt und diese auch offen ver-
treten werden können. Wir sind eine de-
mokratische Partei. Und wenn keine Dis-
kussion mehr zugelassen wird, dann ha-
ben wir ein grosses Problem. Selbstkritik 
ist das Einzige, das uns inhaltlich wirk-
lich weiterbringt.

Zusammenfassend heisst das, es ist 
nicht so wichtig, welche Partei-Etiket-
te man trägt?
Naja, es sollte schon eine linke sein (lacht). 
Aber wo man genau politisiert, finde ich 
ein bisschen egal. Dass man sich enga-
giert, ist relevant, nicht, in welcher Par-
tei. Auch ausserparlamentarische Kräf-
te sind nötig, weil sie die etablierten Par-
teien immer wieder zwingen, sich selbst 
zu hinterfragen. Sind unsere Positionen 
zeitgemäss? Unterdrücken wir Stimmen 
und Meinungen, die gehört werden soll-
ten? Dieser Stachel im Fleisch des Partei-
apparats ist unglaublich wertvoll, es darf 
uns nämlich nicht zu bequem werden.

Dennoch, sich innerhalb der Linken 
zu zerfleischen, ist auch nicht ziel-
führend.
Was wichtig ist, sind zwei Sachen: Wenn es 
hart auf hart kommt, müssen wir alle am 
gleichen Strang ziehen. Wir dürfen nicht 

vergessen, dass der 
Gegner auf der an-
deren Seite ist. Und 
soll das funktionie-
ren, muss ein Dis-
kurs stattfinden. 
Es braucht Räume 
und Möglichkeiten, 

um über die Parteigrenzen hinweg zu dis-
kutieren.

Im Kanton Schaffhausen zeigt sich 
dieser Konflikt stark am Verhältnis 
zwischen SP und AL, die oft in Kon-
kurrenz zueinander stehen. Wie 
könnte man in einem klar bürgerli-
chen Kanton, wo der Anteil an linken 
Wählerinnen und Wählern klein ist, 
konstruktiv damit umgehen?
Das ist keine einfache Frage … Eigent-
lich sollte es das Ziel sein, die Basis zu 
vergrössern. Und daher ist eine gewis-
se Differenzierung der Parteien nichts 
Schlechtes, weil sie so auch unterschied-
liche Profile ansprechen. Was nicht pas-

«Der Feminismus ist 
die Bewegung unserer 

Zeit»

«Mit dem Zückerli 
kommt immer ein 

riesiges Abbaupaket»
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sieren darf, ist, dass man sich in den Rü-
cken schiesst. Und das passiert leider im-
mer wieder.

Warum sind Sie denn JUSO- und SP-
Mitglied?
Ich habe einen gewerkschaftlichen Hin-
tergrund und komme aus einer feminis-
tischen Bewegung. In der JUSO und in der 
SP fühle ich mich 
zu Hause. Aber 
innerhalb der 
Partei gibt es kla-
re Strömungen, 
die stark vonein-
ander divergieren 
können, und ich 
persönlich habe viel mehr mit Baltasar 
Glättli von den Grünen gemeinsam als 
mit Daniel Jositsch. Das ist auch gar kein 
Problem, solange die Sachpolitik wich-
tiger ist als Parteiinteressen. Für solche 
Spiele bin ich gar nicht zu haben.

Wie beim Referendum gegen die Über-
wachung von Sozialversicherten?
Ja, da hat sich die SP-Leitung bei der Inte-
ressenabwägung verschätzt. Die Politik 
ist in der Schweiz dermassen bürgerlich 

geprägt, dass man eigentlich bei jedem 
Gesetz das Referendum ergreifen soll-
te. Das geht aber ressourcentechnisch 
nicht. Und es ist legitim, sich zu fragen, 
welche Projekte verfolgt werden kön-
nen. Ausserdem wird der Abstimmungs-
kampf sehr, sehr hässlich. Die Bürger-
lichen werden jedes Detail ausschlach-
ten und überall Ressentiments schü-

ren. Aber, und hier 
kommen wir wieder 
zum Thema Mobi-
lisierung: Die Basis 
wollte das Referen-
dum von Anfang an. 
Es geht um Grund-
sätze, die man ver-

teidigen muss, es geht um Prinzipien, 
die nicht kampflos aufgegeben werden 
dürfen, auch wenn das Referendum am 
Schluss nicht gewonnen wird.

Sollte die SP also mehr auf die Basis 
hören?
Die Basis und die Anliegen der Mitglie-
der und der Menschen im Allgemeinen 
zu ignorieren, wäre für die Partei fatal. 
Und ich denke, die SP macht das verhält-
nissmässig auch sehr gut. Was aber nicht 

heisst, dass sie es nicht besser machen 
kann. Bei der Gleichstellung ist es auch 
so: Die Frauen wurden viel zu lange ver-
tröstet, übergangen, ins Abseits gestellt. 
Nun wird es brenzlig.

Brenzlig? Was heisst das konkret? 
Die Frauen machen nicht mehr mit. Der 
Weg über das Parlament funktioniert  
einfach nicht. Die letzte Debatte über die 
Lohngleichheit hat es wieder gezeigt. Die 
Parlamentarierinnen wurden ausgeboo-
tet, die Männer markierten wieder das 
Terrain. Unglaublich! Untragbar! Aber 
leider wahr.

Wie sollten wir Frauen also vorge-
hen?
Die Frauen werden ihre Stimme erhe-
ben, davon bin ich überzeugt. Dieser Mo-
ment muss nicht künstlich erzeugt wer-
den, er ist jetzt da. Die Frauen sind be-
reit, auf die Strasse zu gehen und laut-
stark eine radikale Änderung zu fordern. 
Und das macht mir Mut, es wird bald et-
was passieren. Und wenn die linken Par-
teien und die Gewerkschaften diese Be-
wegung mittragen, werden sie und wir 
alle davon profitieren.

«Die Grenze muss klar zwischen jenen mit und jenen ohne Kohle gezogen werden»

«Es geht um 
 Grundsätze, die man 

 verteidigen muss»
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Das «Herbilo»-Hochhaus der VHTL-Wohnbaugenossenschaft. Sie scheiterte nach der Ölkrise von 
1973 und musste Konkurs anmelden. Fotos: Peter Leutert

Bernhard Ott

Der Engpass auf dem Wohnungsmarkt 
hatte verschiedene Ursachen: Der Ers-
te Weltkrieg bescherte der Schaffhau-
ser Metallindustrie volle Auftragsbü-
cher. Sie brauchte dringend Arbeitskräf-
te. Innerhalb von vier Jahren nahm die 
Bevölkerung der Stadt Schaffhausen um 
4'000 Personen auf 22'000 Einwohner 
zu. Da Baumaterialien wegen des Krieges 
schwer zu beschaffen waren, wurden fast 
keine neuen Häuser gebaut, die Neuzuzü-
ger auf der Suche nach Arbeit verschärf-
ten also einen sonst schon bestehenden 
Engpass.

Die «Arbeiterzeitung» berichtete im 
Juni 1919: Während eine grosse Anzahl 
Villen halb leer stehe, sei in der Stadt 
Schaffhausen «jedes Loch, jeder Stall und 
jeder Keller von Arbeitern vollgestopft, in 
hygienischer und sittlicher Beziehung 
ein jammervolles und abstossendes Bild 
darbietend». 

Diese Notlage nützten viele Vermieter 
weidlich aus, indem sie kräftig an der 
Mietzinsschraube drehten und ihre Woh-
nungen an die Meistbietenden vergaben. 
Manchmal kündigten sie einem Mieter, 
weil ein anderer Wohnungssuchender 
bereit war, zehn Franken mehr zu zah-
len, zogen dann aber die Kündigung wie-
der zurück, wenn der bisherige Mieter 
diese zusätzlichen zehn Franken eben-
falls übernehmen wollte.

Selbstmord aus Verzweiflung
Für Aufsehen sorgte im Juni 1919 der 
Selbstmord eines Postbeamten, der an der 
Schiff lände mit Frau, Kind und Schwie-
germutter eine Dachwohnung gemietet 
hatte. Dreimal presste der Vermieter mit-
tels Kündigung höhere Mieten aus ihm 
heraus. Einsprachen halfen nichts, so-
dass der geplagte Pöstler schliesslich kei-
nen anderen Ausweg mehr sah, als sich 
aus Verzweiflung das Leben zu nehmen.

Diese tragische Geschichte war ein 
 extremer Einzelfall, er sorgte aber für 
Zündstoff in einer bereits aufgeheizten 
Stimmung nach dem Generalstreik vom 

November 1918. Auf der politischen 
Agenda der Schaffhauser Linken stand 
darum die Lösung der Wohnungsfrage an 
vorderster Stelle. Mehrmals äusserten 
sich die führenden Exponenten von SP 
und Gewerkschaften im Rahmen von öf-
fentlichen Vorträgen zum Thema. So for-
derte 1920 eine Versammlung der Arbei-
terunion Schaffhausen eine Zwangsmel-
dung von leer stehenden Wohnungen 
und postulierte sogar die Wohnungsrati-
onierung, also die staatliche Regulierung 
des Wohnungsmarktes.

So weit gingen die Forderungen der SP 
in den Parlamenten allerdings nicht. Sie 
verlangte in der Regel öffentliche Wohn-
bauprogramme oder als Alternative die 
Unterstützung von Baugenossenschaf-
ten, die sich im Wohnungsbau engagie-
ren wollten. Dieses indirekte Engage-
ment der öffentlichen Hand kristallisier-
te sich in der Folge als die praktikablere 
Lösung heraus. Sie war politisch chancen-
reicher, weil sich der Staat nicht selbst als 
Wohnungsbauer und Vermieter in den 
Markt einbrachte.

Vorerst geschah von staatlicher Seite 
allerdings wenig, um die Wohnungsnot 
zu lindern, aber die Idee war lanciert, die 
später zum Erfolg führen sollte: die Grün-
dung von Genossenschaften und die Un-
terstützung ihrer Bauprojekte mit staat-
lichen Bürgschaften. Um 1920 entstan-
den die ersten Baugenossenschaften, an 
denen damals prominente Schaffhauser 
Linkspolitiker wie Eduard Haug und Emil 
Meyer beteiligt waren. Im selben Jahr bil-
dete sich eine Schaffhauser Sektion des 
Schweizerischen Verbands für Woh-
nungswesen (heute Wohnbaugenossen-
schaften Schweiz). 

Baracken als Notunterkunft
Ebenfalls dem linken Spektrum ist der 
Bau der Wohnkolonie «Zuba» in Neu-
hausen mit 40 Wohnungen zu verdan-
ken. Er ging massgeblich auf eine Initi-
ative der Neuhauser Kommunisten zu-
rück (1926/27). Etwa zur gleichen Zeit 
entstand die Eisenbahnersiedlung im 
«Niklausen» in der Stadt Schaffhausen, 

Jeder Stall war vollgestopft
Vor hundert Jahren herrschte in Schaffhausen ein nie gekannter Wohnungsmangel. Die Situation war 

dramatisch: Viele Leute hausten in Estrichen, ohne Heizung, und es gab Familien mit zwölf Kindern, die 

sich eine Zweizimmerwohnung teilten. Die Lösung kam mit den Wohnbaugenossenschaften.

Die 1942/43 erbaute «Bocksriet»-Siedlung ist das Renommierprojekt der «Arbeiter-Baugenossen-
schaft» Schaffhausen.   



die heute als Ganzes unter Denkmal-
schutz steht.

Diese Gründungen und ein Anziehen 
der Baukonjunktur bewirkten in den 
1920er Jahren eine gewisse Entspannung 
auf dem Wohnungsmarkt. Die Woh-
nungsnot wurde erst wieder während des 
Zweiten Weltkriegs akut, aus ähnlichen 
Gründen wie zwanzig Jahre zuvor. In den 

Kriegsjahren konnte praktisch nicht ge-
baut werden, weil erneut das Baumateri-
al fehlte. Wohnungen waren also knapp, 
sodass die Stadt Baracken als Notunter-
künfte bereitstellen musste. In dieser Si-
tuation ergriffen verschiedene Linkspoli-
tiker die Initiative und lancierten 1942 
die Gründung der «Arbeiter Baugenos-
senschaft» Schaffhausen. 

Federführend war Hermann Huber, der 
langjährige Geschäftsführer von Unions-
druckerei und «Arbeiterzeitung». Die 
neue Genossenschaft konnte von der tat-
kräftigen Unterstützung durch Stadtprä-
sident Walther Bringolf profitieren, der 
nicht nur bei der Suche nach einem ge-
eigneten Stück Bauland behilf lich war, 
sondern auch bei der Mittelbeschaffung. 

Die neue Siedlung im «Bocksriet» war 
lange fest in linker Hand. In der Fest-
schrift zum 50-jährigen Bestehen hielt 
Edwin Burger 1992 fest, was das bedeute-
te: ein grosses, familiäres Zusammenge-
hörigkeitsgefühl, aber auch sehr viel sozi-
ale Kontrolle und Unduldsamkeit gegen-
über abweichenden Meinungen: «Ertapp-
te Migros-Kunden und Mitglieder des 
öffentlichen Beamten- und Angestellten-
verbandes hatten unter Schikanen zu lei-
den.» 

Erwartet wurde nämlich der Einkauf 
bei Coop und die Mitgliedschaft bei einer 
Gewerkschaft, zum Beispiel beim VPOD. 
«Besonders unter Druck setzte man sol-
che, die sich gegen ein unfreiwilliges 
Abonnement der Arbeiterzeitung auf-
lehnten», heisst es in der Festschrift wei-
ter. «Diesen Mut hatten nur wenige, denn 
die Einschüchterung war zu gross und 
man stand den Widersachern alleine und 
hilf los gegenüber.»

Dass die «radikalen Genossenschafter» 
ihre Linie in der «Bocksriet»-Siedlung auf 
Dauer nicht mehr durchziehen konnten, 
war eine Folge der Hochkonjunktur der 
1950er und 1960er Jahre. Jetzt boomte 
der Bausektor, es gab genügend Wohn-
raum, sodass man auswählen konnte und 
nicht mehr auf eine Genossenschaft an-
gewiesen war, die einen rigiden Verhal-
tenskodex vorzuschreiben versuchte.

Zu wenig Eigenkapital
Die Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg 
war in der Region Schaffhausen auch 
die beste Zeit für die Baugenossenschaf-
ten. Es erstaunt darum nicht, dass gera-
de damals die meisten Baugenossenschaf-
ten gegründet wurden. 1947 entstand in 
Neuhausen die Baugenossenschaft «Gold-

berg», 1951 folgte die Bau- und Wohnge-
nossenschaft Rhenania, beide massgeb-
lich von SP-Exponenten wie dem Neu-
hauser Gemeindepräsidenten Ernst Illi 
lanciert. 

Das zahlenmässig grösste Wohnungsan-
gebot brachte die 1961 gegründete Immo-
biliengenossenschaft Schaffhausen (IGS) 
der Coop auf den Markt, mit über 800 
Wohnungen. Die Neugründungen kamen 
nun längst nicht mehr nur aus dem Dunst-
kreis von SP und Gewerkschaften. So wur-
de zum Beispiel 1956 die christlichsoziale 
Wohnbaugenossenschaft Schaffhausen 
lanciert.

Die VHTL-Wohnbaugenossenschaft war 
eine der letzten grossen Gründungen auf 
linker Seite. Sie entstand 1956 und nahm 
zwanzig Jahre später ein unrühmliches 
Ende, das den Genossenschaftsgedanken 
in Schaffhausen für lange Zeit in ein 
schlechtes Licht rückte. Mit viel zu wenig 
Eigenkapital ausgestattet, hatte die VHTL-
Wohnbaugenossenschaft zu Beginn der 
1970er Jahre verschiedene ehrgeizige Pro-
jekte hochgezogen, so unter anderem das 
weit herum sichtbare «Herbilo»-Hoch-
haus in Herblingen. Als nach der Ölkrise 
von 1973 die Konjunktur einbrach, rächte 
es sich, dass die Kapitaldecke der Genos-
senschaft viel zu klein war. 

Wegen der Massenentlassungen in der 
Industrie mussten viele ausländische 
Mieter abreisen und konnten nicht er-
setzt werden. Es kam zu teuren Leerstän-
den, während gleichzeitig die steigenden 
Zinsen ein immer grösseres Loch in die 
Kasse rissen. 1976 blieb der VHTL-Bauge-
nossenschaft nichts anderes übrig, als 
das Handtuch zu werfen und Konkurs an-
zumelden. 

Das «Herbilo»-Hochhaus der VHTL-Wohnbaugenossenschaft. Sie scheiterte nach der Ölkrise von 
1973 und musste Konkurs anmelden. Fotos: Peter Leutert
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Die 1942/43 erbaute «Bocksriet»-Siedlung ist das Renommierprojekt der «Arbeiter-Baugenossen-
schaft» Schaffhausen.   

Neue Wohnbau-
genossenschaft

Die rund 100 Wohnungen in den 
Quartieren Buchthalen und Senne-
rei, die seit 2012 im Besitz der Stadt 
Schaffhausen sind, sollen nun der 
«Neuen Wohnbaugenossenschaft 
Schaffhausen (NWGS)» für 12,5 Mil-
lionen Franken im Baurecht abgege-
ben werden und somit dem gemein-
nützigen Wohnen vorbehalten blei-
ben. Der Grosse Stadtrat wird vor-
aussichtlich im Sommer 2018 darü-
ber beraten. (rl.)
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Wir wünschen allen Leserinnen und Lesern der 
«schaffhauser az» ein schönes 1. Mai Fest!
Vorstand und Mitarbeitende
SAH Schaffhausen

Wir bauen Brücken und verbinden Menschen

www.sah-sh.ch  
Postkonto 85-516413-8

Heraus zum 1. Mai in 
Schaffhausen!

Gemeinsam sind wir stark!
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LOHNGLEICHHEIT 
FÜR ALLE

für die SP 
spricht am 1. Mai
Maria Sorgo
Gemeinderätin der SP 
Stadt Winterthur  
& Gewerkschafterin

Sozialdemokratische Partei
Kanton Schaffhausen

Jetzt 

Probeabo 

bestellen  

für Fr. 35.–

Für nur 35 Franken für drei 
Monate haben Sie wöchentlich 
mehr von Schaffhausen: Mehr 
Hintergründiges und Tiefsinniges, 
mehr Meinungen, Fakten, Analysen 
und Gespräche mit interessanten 
Leuten aus der Region. Einfach 
Lesestoff, den Sie sonst nirgends 
bekommen. Und vielleicht fehlt 
er Ihnen nach drei Monaten, 
und Sie abonnieren die «az» für 
ein Jahr. Dann leisten Sie ganz 
nebenbei mit Ihrem Abonnement 
einen persönlichen Beitrag zur 
Medienvielfalt. 

schaffhauser az  
Webergasse 39 
8201 Schaffhausen  
Tel. 052 633 08 33 
E-Mail: abo@shaz.ch
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Anna-Barbara Winzeler

Wer sich die Aufnahmen von «Mr.Mojo» 
anhört, der ist vielleicht im ersten Mo-
ment erstaunt, wenn er den Sänger Ron-
ny Bien das erst Mal sieht: Die leicht rau-
he, sicher geführte Stimme will nicht so 
recht zum freundlichen Gesicht passen. 
Fängt Ronny Bien aber an, über sein En-
gagement in der Schaffhauser Kultursze-
ne zu reden, zeigt er sehr viel mehr Ener-
gie, als man auf den ersten Blick erahnen 
könnte – und die sehr gut zum kraftvol-
len Stil von «Mr.Mojo» passt.

Der Mojo-Sound ist ein angenehmer 
Mix. Eine wirkliche Definition hat Bien 
selbst nicht: «Es hat viel Verschiedenes da-
rin, Blues, Rythm'n'Blues, Soul, vielleicht 
noch ein bisschen Rock.» Ein Lieblings-

stück habe er eigentlich nicht, meint 
Bien, aber wenn er eins auswählen müss-
te, um «Mr.Mojo» zu beschreiben, dann 
würde er vermutlich das Stück «Where 
My Prince Has Gone» auswählen: «Da hört 
man in fünf Minuten eigentlich alles, was 
wir machen, es ist eine gute Mischung.» 

Der Traum der Band-Union
Ronny Bien macht seit 2004 unter dem 
Künstlernamen «Mr.Mojo» Musik. Der 
Name stammt nicht von ihm selbst: «Er 
wurde mir angetragen», erzählt er. «Wir 
hatten 2003 eine Band geplant, aber kurz 
vor dem ersten Auftritt starb einer der 
Musiker. Es war sein Wunsch, dass wir 
uns «Mojo Infection» nennen, und das 
haben wir dann auch gemacht. Die Band 
gibt's nicht mehr, aber der Name ist an 

mir hängen geblieben.» Heute steht hin-
ter «Mr.Mojo» eine ganze Band.

Neben seiner Tätigkeit als Mojo-Front-
mann macht sich Bien für die Schaffhau-
ser Bandszene stark: So ist er seit 2017 der 
Präsident der Band-Union, der gemein-
nützigen Organisation für die Schaffhau-
ser Bandszene. 

Bien sieht sich aber nicht zwingend als 
Zugpferd von laufenden Projekten. «Ich 
bin mehr der, der Sachen anreisst», er-
zählt er. Vor Jahren begründete er bei-
spielsweise die Schaffhauser LGBT-Grup-
pe «Queerdom» mit, dieses Projekt hat er 
längst abgegeben. «Ich starte gerne Dinge, 
und es freut mich, dass es die Gruppe im-
mer noch gibt.» 

Anders liegt die Sache bei der Band-Uni-
on. Das Projekt ist eine Herzensangele-

«Eine Seele von Mensch»
In seiner Band dürfen auch die jungen Talente mitspielen: Ronny Bien alias «Mr.Mojo» macht sich für 

junge Musiker stark – und träumt von einem grossen Netzwerk der Schweizer Bands. 

Ronny Bien macht ganz viel: Er gründete «Queerdom» mit, betätigte sich als Stadionsprecher des FCS und ist Präsident der 
Band-Union. Am wichtigsten ist aber seine Tätigkeit als Frontmann der Band «Mr.Mojo». Foto: Peter Leutert
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genheit von ihm, er hat dafür sogar seine 
Tätigkeit als Stadionkommentator des 
FCS aufgegeben. 

«Die Schaffhauser Bandszene ist ver-
gleichsweise sehr stark», ist Ronny Bien 
überzeugt. Rechne man die guten Musi-
ker auf die Grösse des Kantons hoch, sei 
die Quote sehr gut. «Man bezeichnet ja oft 
Basel und Bern als die beiden stärksten 
Städte», sagt Bien, «und vor denen müs-
sen wir uns wirklich nicht verstecken.» 
Ihm falle keine Schaffhauser Band ein, 
die ihn qualitativ nicht überzeuge. 

Warum ist Schaffhausen so gut für 
Bands geeignet? «Zum einen hat es sehr 
viele gute Musiker», meint Bien, «und 
zum anderen ist die Szenze übersichtlich 
genug, um gut vernetzt zu sein.» Man 

kennt sich also. So wechselt die Zusam-
mensetzung von Biens Band «Mr.Mojo» 
immer mal wieder, manche Instrumente 
sind gar nicht fix besetzt, aktuell ist das 
Keyboard vakant. Was muss man haben, 
um bei «Mr.Mojo» mitspielen zu können? 
«Zum einen sicher Interesse an unserer 
Musik. Und es braucht eine gewisse Be-
reitschaft, sich auf Neues einzulassen.» 
Und man müsse natürlich sein Instru-
ment beherrschen, aber das sei kein Al-
leinstellungsmerkmal von «Mr.Mojo», 
meint Bien lachend. 

Zukunftsmusik
Er habe einige Pläne. «Das längerfristige 
Ziel muss es sein, die Schaffhauser Bands 
auch ausserhalb der Region bekannt zu 
machen», meint Bien. Im Zentrum stehe 
natürlich die Band-Union. «Schaffhausen 
ist eine der am besten organisierten Regi-
onen der Schweiz, was die Bands betrifft.» 
In vielen Regionen gibt es gar keine ver-
gleichbare Organisation. «Das macht die 
Vernetzung zwischen den Kantonen na-
türlich schwierig.» 

Aber auch innerhalb des Kantons 
Schaffhausen sollen sich die lokalen 
Bands besser vernetzen können und neue 
Auftrittsmöglichkeiten erhalten. Er 
möchte beispielsweise im Sommer eine 
grosse Bühne in die Innenstadt stellen, 
um dann regelmässig Konzerte zu veran-
stalten. «Wir brauchen mehr Präsenz. Es 
ist doch nicht sinnvoll, die guten Musiker 
im Mosergarten zu verstecken.» Eine sol-
che Bühne sei ein grosses Ziel für die 
nächsten Jahre.

Neben gestandenen Schaffhauser Musi-
kern holt sich Bien auch stets junge Ta-
lente in die Band. Eines davon ist der Gi-
tarrist und Sänger Luca Fortuna, der seit 
drei Jahren mit Ronny Bien musiziert. 
«Ronny hat mich an einem meiner ersten 
Konzerte angesprochen und mich ein we-
nig unter seine Fittiche genommen», er-
zählt er, «ich war so etwas wie sein Prote-
gé.» Fortuna hat von Bien sehr profitiert: 
«Er hat mir so vieles gezeigt. Das Musik-
business an sich, aber auch die musikali-
sche Zusammenarbeit in einer guten 
Band, die Studioarbeit.» 

«Ronny Bien ist ein unglaublich herzli-
cher und offener Mensch», sagt Fortuna 
über seinen Mentor, «und ich bewundere 
ihn für seine Zielstrebigeit und für seine 
Gutherzigkeit. Es gibt nicht viele Leute, 
die junge Musiker wie mich so sehr för-
dern.» Die Jugendförderung liegt Bien 
sichtlich am Herzen: «Es gibt so viele jun-

ge Talente in Schaffhausen. Ich sehe mir 
auch viele Konzerte an und spreche die 
Leute gezielt an.» Seinen derzeitigen Sa-
xofonisten Maurice Storrer hat er bei-
spielsweise am Bandkonzert der Kantons-
schule entdeckt. «Er hat mich von Anfang 
an überzeugt.»

«Ich sehe mich nicht als Lehrer, das 
klingt so streng», meint Bien. Vielmehr 
betrachte er sich als Förderer. «Ich biete 
jungen Talenten die Möglichkeit, in einer 
guten Band mitzumachen.» 

Kein Besitzanspruch
«Ronny ist ein unglaublich engagierter 
Mensch», erzählt auch die Musikerin Dia-
na Zucca alias Lady Pinball. Sie kennt Ron-
ny Bien seit Jahren und tauscht sich regel-
mässig mit ihm über die Musik aus. «Ron-
ny ist einfach eine Seele von einem Men-
schen», meint sie, «manchmal schlägt er 
zwar etwas über die Stränge mit seinen 
tausend Ideen, aber solche Phantasten 
und Visionäre braucht es unbedingt.» 

Ronny gehe es in erster Linie darum, 
eine starke Szene mit einem grossen Zu-
sammenhalt zu etablieren. «All seine 
Freunde gehören quasi zur Familie.»  Zu-
dem ist es ihm ein Anliegen, alles, was da 
ist, mit der Familie zu teilen, von Kontak-
ten über Know-how bis zu musikalischem 
Equipment oder Bandräumen. «Ronny 
hat überhaupt keinen Besitzanspruch. 
Ihm geht es vor allem um das Wohl der 
musikalischen Grossfamilie.»

In den nächsten Tagen haben «Mr.
Mojo» und seine Grossfamilie bestimmt 
genug zu tun: Am Donnerstag und Freitag 
spielen sie je ein Konzert, und am ersten 
Mai stehen sie – wie in den Jahren zuvor 
– auf dem Fronwagplatz. 

Mr.Mojo live erleben

Am 26. April ab 19.30 Uhr spielt die 
Band «Mr.Mojo» im Zuge der Musik-
festwoche in der Weinstube Kerze 
in Schaffhausen. Neben dem Front-
mann Ronny Bien stehen sechs wei-
tere Musiker auf der Bühne: Balz 
Hürner  und Remo Hänsli (Gitarre), 
Maurice Storrer (Saxophon), Marco 
Clerc (Bass), Melch Hürner (Schlag-
zeug) und – als Gastsänger – Andre-
as Rankel. Auf dem 19-Stücke-Pro-
gramm stehen unter anderem acht 
Songs aus dem neuen Album. (awi)Und so sieht es aus, wenn Ronny Bien auf der 

Bühne steht. Foto: zVg
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Andrina Wanner

Als Rudolph Schoeller, Spross eines Tuch- 
und Teppichfabrikanten, aus dem schlesi-
schen Breslau nach Zürich kam und vom 
gerade fertiggestellten, hochmodernen 

Moserdamm in Schaffhausen erfuhr, zö-
gerte er nicht lange und griff zu: Im «Baum-
garten» am Rheinufer, wo die Mönche des 
Klosters Allerheiligen einst Obst und Ge-
müse zogen, baute er eine Kammgarnspin-
nerei. Bald schon liefen die Maschinen wie 

am Schnürchen, und die Kammgarnspin-
nerei wurde zur grössten Arbeitgeberin 
der Stadt, auf gleicher Ebene agierend wie 
Fischer, Moser und Co. 1889 beschäftige 
das Unternehmen bereits 409 Angestellte, 
mehrheitlich Frauen. 

Und obwohl Rudolph Schoeller die Fir-
ma gegründet hatte, hielt er sich – zumin-
dest namenstechnisch – am Anfang zu-
rück und setzte die Namen seiner Associ-
és ein, an die er die Fabrik verpachtet hat-
te: Chessez, Hoessly, Lang und Weidlich. 
Im Hintergrund aber zog er die Fäden. Die 
Fabrikordnung von 1885 gibt einen klei-
nen Einblick in den strengen Arbeitsalltag: 
Kinderarbeit war damals bereits verboten, 
und die Arbeitszeit betrug «nur» noch elf 
Stunden pro Tag (vor Feiertagen eine Stun-
de weniger), das Rauchen auf dem Fabrik-
gelände war strengstens verboten (aus of-
fensichtlichen Gründen), ausserdem gab 
es eine fabrikinterne Kranken-Unterstüt-
zungskasse, in die jeder und jede Ange-
stellte einzuzahlen hatte – in diese Kasse 
f lossen aber auch die Bussgelder wegen 
Zu-spät-Kommens: Fünf Minuten Verspä-
tung kosteten 10 bis 20 Rappen, eine Vier-
telstunde doppelt so viel. 

Strickgarne in 1200 Farben
Kardieren, färben, spinnen, spulen, zwir-
nen und haspeln: Die Wolle, die in Schaff-
hausen verarbeitet wurde, hatte bei ihrer 
Ankunft schon eine halbe Weltreise hin-
ter sich: Sie stammte vor allem aus Süd-
amerika (aber auch aus Australien und 
Neuseeland, teilweise aus England) und 
gelangte übers Meer nach Rotterdam, 
von dort den Rhein hinauf nach Basel 
und dann auf Schienen bis nach Schaff-
hausen. 

Schoeller bewies von Anfang an ein gu-
tes Händchen: Seine Produkte fanden 
vom Fleck weg dankbare Abnehmer, und 
schon ein Jahr nach der Firmengründung 
teilte der Patron den Betrieb auf in eine 
Kammgarnspinnerei für feine Stoffgarne 
(bis 1979) und eine Kammwollspinnerei, 
die Handstrickgarne herstellte und bald 
als «Schaffhauser Wolle» zu einer begehr-
ten Marke wurde. 1911 wurde ihre Pro-
duktion auf den Ebnat verlegt, wo bis zur 

In den Fünfzigerjahren begann sich das Frauenbild langsam zu ändern. Neben der 
braven Hausfrau rückte die junge, modische und berufstätige Frau in den Fokus. zVg

Wunderfaser Wolle
Neben Stahl und Uhren hatte Schaffhausen einen weiteren Exportschlager: Wolle. Mit dem langen 

Siegeszug dieser Schaffhauser Spezialität war es Ende der Achtzigerjahre dann allerdings vorbei. 
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Schliessung 1991 jährlich tonnenweise 
Garne in über 1200 Farben und 50 Quali-
täten hergestellt wurden. 

Am Originalschauplatz
Die Ausstellung «Schaffhauser Wolle», 
kuratiert von Daniel Grütter, Bettina 
Bussinger und Claudia Ba-
der, versetzt die Besucher 
zurück in eine Zeit, als Stri-
cken noch zum Alltag gehör-
te. Der Ort der Ausstellung 
ist übrigens besonders er-
wähnenswert, befindet man 
sich doch am Originalschau-
platz in den ehemaligen Hal-
len der Kammgarnspinnerei, 
wo einst ratternde Maschi-
nen standen, dazwischen die 
hin und her eilenden Arbei-
terinnen.

Die Schau ist aber nicht nur 
für Nostalgiefans und Strick-
fanatiker ein Muss: Weil das 
Unternehmen so konstant auf 
Werbeplakate setzte, lässt 
sich auch ein Stück Schweizer 
Plakatkunst rekonstruieren – 
und zwar über sieben Jahr-
zehnte. Die Firma wechselte 
zwar einige Male ihren Na-
men (was die Firmenchronik 
ein wenig kompliziert macht), 
eine Marke aber blieb: Die 
«Schaffhauser Wolle» war den meisten 
Schweizerinnen und Schweizern und zu-
nehmend auch im Ausland ein Begriff: «Ich 
lisme mit Schaffhuuser Wulle!» Das bedeu-
tete Qualität, darauf war man stolz. 

Die Firma erlaubte sich bei der Plakatge-
staltung denn auch keine künstlerischen 
Experimente, sondern setzte auf den Wie-
dererkennungswert der Marke, auf Tradi-
tion und Werte. Ab 1924 liess das Unter-
nehmen von teils renommierten Grafi-
kern Plakate produzieren. Damals gab eine 
Erfindung des Berliner Druckers Ernst Lit-
fass den Startschuss für den Erfolg von Pla-
katwerbung: die Litfasssäule gehörte bald 
überall zum Stadtbild. Bis 1989 entstan-
den 107 Plakate mit der immer gleichen 
Botschaft: «Schaffhauser Wolle» stand für 
Qualität und Konstanz, der Schriftzug ze-
mentierte sich in den Köpfen der Leute ein. 
Fast alle Plakate zeigten prominent den be-
rühmten Wollknäuel in den verschiedens-
ten Farben – schnörkellos, sachlich und 
doch wirkungsvoll. Die Firma Schoeller 
hatte es geschafft, aus einem Allerwelts-
produkt eine Marke zu machen.

Der eigentliche Erfolg der Marke war 
aber den Stickmusterheften zu verdanken, 
ein Glanzstück in Sachen Marketing: Ab 
1933 wurden sie jedes Jahr neu herausge-
geben und waren jeweils bereits nach we-
nigen Wochen vergriffen – was sie nur 
noch begehrenswerter machte. Wie die 

Plakate zeugen auch die Hefte vom jewei-
ligen Zeitgeist: Sie gingen stets mit der 
Mode und enthielten Strickvorlagen für 
Damen-, Herren-, Teenager- und Kinder-
mode. In der Ausstellung sind einige dieser 
Modelle zu sehen – teils Originale, teils von 
kreativen Händen extra nachgestrickt. 

Die Gewohnheiten haben sich geändert: 
Kleider aus Wolle tragen wir heute fast nur 
noch im Winter – den dicken Winterpulli 
mit hübschem Zopfmuster zum Beispiel –, 
während gestrickte Kleidung, vom Kostüm 
bis zum Cocktailkleid, früher zu jedem An-
lass gerne getragen wurde. Und natürlich 
kaufen wir unsere Kleidung im Laden, 
statt sie selber herzustellen. Stricken er-
lebt zwar schon seit längerer Zeit ein Revi-
val, allerdings nur als Freizeitbeschäfti-
gung, als Rückbesinnung auf die «gute, 
alte Zeit» oder als Protest gegen die frag-
würdige globale Textilproduktion. 

Der Rückgang der Nachfrage nach 
Strickgarn in den Achtzigerjahren war 
denn auch das grösste Problem des Schaff-
hauser Betriebs nach über 120 Jahren er-
folgreicher Produktion. Ausserdem waren 

synthetische Fasern günstiger und pflege-
leichter, man konnte sie problemlos in die 
Waschmaschine stecken, was mit Wolle 
bis heute nicht so einfach möglich ist. Die 
Veränderungen begannen sich allerdings 
schon viel früher abzuzeichnen, was sich 
auch auf den Plakaten widerspiegelte: 

Stricken war keine ökonomi-
sche Notwendigkeit mehr, 
nicht jede Frau war mehr das 
Hausmütterchen, viele gin-
gen einer Arbeit nach. Stri-
cken wurde zum kreativen 
Hobby. Diese gesellschaftli-
chen Veränderungen kumu-
lierten sich Ende der Achtzi-
gerjahre im Zusammenbruch 
der (herkömmlichen) Textil-
industrie, gerade auch in 
Schaffhausen: Der Absatz 
von Handstrickgarnen brach 
zwischen 1984 und 1989 um 
die Hälfte ein, die 130 verblie-
benen Angestellten mussten 
sich neue Stellen suchen. 
1991 wurde der Betrieb ge-
schlossen. Immerhin: Trotz 
aller Wehmut (und Wut) über 
die Schliessung kam sie in ei-
nem günstigen Moment, was 
die Lage auf dem Arbeits-
markt betraf – fast alle Ent-
lassenen fanden schnell wie-
der eine passende Stelle. 

Wer in der Textilbranche überleben 
wollte, setzte fortan auf Spezialgarne, 
Hightech-Produkte für Sport und Indust-
rie, aber sicher nicht mehr auf den Hand-
strickmarkt. So war der Schaffhauser Be-
trieb von seinen eigenen Schwesterfir-
men konkurrenziert worden, die bereits 
vorher auf neue, zukunftsfähige Garne 
für die Textilproduktion gesetzt hatten. 
Und so setzt die Firma Albers & Co. das 
Erbe ihrer Geschichte, die vor 150 Jahren 
hier am Rhein ihren Anfang nahm, bis 
heute erfolgreich fort – auch ohne den 
Standort Schaffhausen.

Die Vernissage der Sonderausstellung «Schaff-
hauser Wolle – eine Marke macht Geschichte» 
findet heute Donnerstag (26. April) um 18.30 
Uhr im Museum zu Allerheiligen statt. Die Aus-
stellung dauert bis zum 19. August, und es sei 
ein Blick auf das Rahmenprogramm empfohlen: 
Am 9. Juni (dem internationalen Stricktag) zum 
Beispiel werden im Rahmen eines Familientags 
im Hof des Museums Schafe zu Gast sein (echte 
natürlich) sowie die bekannte Strickkünstlerin 
Madame Tricot.

Spulen, zwirnen, haspeln: Blick in die Produktionshalle der 
«Schoeller Albers AG», 1966. Archivbild: Bruno + Eric Bührer
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Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 28. April 
17.00 St. Konrad, Buchthalen, St. Johann-

Münster: Ökumenischer Familien-
gottesdienst zum Abschluss der 
Kindertage im St. Konrad zum Thema 
«eifach andersch» mit Pastoralassis-
tent Pascal Eng, Pfr. Daniel Müller, 
Pfrn. Beatrice Heieck-Vögelin.  
Anschl. Apéro 

Sonntag, 29. April 
09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfr. Markus 

Sieber. Werner Geissberger, Orgel. 
Psalm 118: «Der verworfene Stein». 
Fahrdienst

09.30 Buchthalen: Gottesdienst  mit Pfr.  
Daniel Müller, Mt 25,14–30 «verborge-
nes Talent»

10.00 Zwingli: Gottesdienst mit Pfrn. Miriam 
Gehrke Kötter

 
GROSSER STADTRAT 
SCHAFFHAUSEN

 

7.  SITZUNG  
DES GROSSEN STADTRATES 
Dienstag, 8.  Mai 2018, 18.00 Uhr,  
im Kantonsratssaal

Traktandenliste
1. Vorlage des Stadtrates vom 6. Februar 2018:  

Bericht über die hängigen Motionen und Postulate
2. Vorlage des Stadtrates vom 6. Februar 2018: 

Bericht und Antrag: Taktverdichtung der VBSH  
Postulat Iren Eichenberger «Der Bus, taktvoll alle 
10 Minuten von Morgen früh bis 20:00 Uhr»

3. Postulat Ernst Yak Sulzberger vom 28. November 
2017: Schulergänzende Tagesstrukturen jetzt!

4. Postulat Georg Merz vom 5. September 2017: 
Bessere Begehbarkeit der Fussgängerzone für 
Menschen mit Einschränkungen

5. Volksmotion vom 3. November 2017: Mehr 
Demokratie ermöglichen, Briefwahl erleichtern: 
Einführung vorfrankierter Rücksendekuverts

Die vollständige Traktandenliste finden Sie unter 
www.stadt-schaffhausen.ch

Schaffhausen, 25. April 2018

IM NAMEN DES GROSSEN STADTRATES:  
Der Präsident: Rainer Schmidig

Nächste Sitzung: Dienstag, 22. Mai 2018, 
18.00 Uhr

10.15 St. Johann-Münster: Gottesdienst 
mit Pfr. Andreas Heieck im St. Johann. 
Predigt: «Maria und Marta oder: Im 
Gleichgewicht leben» (Luk 10, 38–42)

Dienstag, 1. Mai 
07.15 St. Johann-Münster:  

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung in der Kirche 

Mittwoch, 2. Mai 
12.30 St. Johann-Münster: Quartiermorgen, 

Schwarzwaldreise, Treffpunkt Carpark-
platz Landhaus, für Angemeldete

14.30 Steig: Mittwochs-Café:  
Quartierkafi für alli im Steigsaal

19.30 St.Johann-Münster: Kontemplation 
im Münster: Übung der Stille in der 
Gegenwart Gottes (Seiteneingang)

Donnerstag, 3. Mai 
12.15 Buchthalen: Mittagstisch im Hof-

AckerZentrum
14.00 Zwingli: Lismergruppe 
14.00 Buchthalen: Malkurs im HofAcker-

Zentrum
14.30 Steig: Kino auf der Steig im Steigsaal. 

Film «Intouchables»

Amtliche Publikation

      

Kanton und Stadt Schaffhausen 

Die Büros und Schalter sind am  

Montag, 30. April 2018

geschlossen. 

1. MAI: KEINE  
KEHRICHTABFUHR
Die Kehrichtabfuhr vom 1. Mai fällt 
aus und wird am Samstag, 28. April 
vorgeholt.            

•  Über die Feiertage bitte keine 
Kehrichtdepots erstellen.

•  Am Abfuhrtag bis 7.00 Uhr 
bereit stellen.

Ihre Fragen beantwortet die 
Abfallinfo:
052 632 53 69

STADT SCHAFFHAUSEN 

18.45 St. Johann-Münster: Abendgebet mit 
Meditationstanz im Münster

19.30 Gesamtstädtischer Vortrag:  
«Leidenschaftliche Gelassenheit. Sein 
inneres Feuer entdecken» Vortrag von 
Pierre Stutz in der Zwinglikirche

Freitag, 4. Mai 

19.30 Steig: «Chillout»-Jugendtreff im  
Pavillon

Kantonsspital

Sonntag, 29. April

10.00 Gottesdienst im Vortragssaal, Seg-
nungsgottesdienst, Pfr. Andreas Egli 
und Team: «Segen – ein freundliches 
Gesicht» (Psalm 31,17)

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 29. April

10.00 Gottesdienst, anschliessend Kirch-
gemeindeversammlung

 

 

Öffentliche 
1.-Mai-Exkursion 

Am Fusse des Cholfirstes 
Treff  8:01  S 8 ab Schaffhausen Gleis 2 
          8:10  Extrabus ab Bahnhof Schlatt 
          8:18 Haltestelle Wildensbuch Dorf 
Dauer circa 3 Stunden 
Exkursionsende in Benken, 
anschliessend Einkehr in der Guggere 

 



Junger Jazz

Mit seinem Quartett ist der Schaffhau-
ser Jazzpianist Joscha Schraff viel unter-
wegs: Vier Tage nach seinem Auftritt im 
renommierten Zürcher Jazzclub «Moods» 
spielt er einmal mehr in Schaffhausen. 
Neben Stücken vom aktuellen Album 
«Lonely Machines» haben die vier Musi-
ker auch neues Material dabei, das schon 
bald auch im CD-Player zu Hause gehört 
werden kann. Anmeldung fürs Konzert 
unter Tel. 052 681 50 81.

SA (28.4.) 19.30 UHR, 

RIETMANNSCHES HAUS, NEUNKIRCH

Musik und fertig

Die Ausstellung «Kreuz & Quer» im Kunst-
raum Reinart neigt sich ihrem Ende zu, 
aber nicht sang- und klanglos: Zur Finis-
sage wird die Zürcher Band «Sein» um 
Sängerin Musu Meyer ihre melancho-
lisch-süssen Lieder singen. Ihre aktuel-
le Platte heisst «Holzerhurd», das ist die 
Endhaltestelle der Buslinie 32 in Züri Af-
foltern. Und die Lieder klingen so wie der 
kleine Zirkus, der dort stehen könnte, im 
Regen, voller Sehnsucht und Nostalgie.

SO (29.4.) 16 UHR, 

KUNSTRAUM REINART, NEUHAUSEN 

Cello-Velo

Die dänische Cellistin Ida Riegels hat sich 
Grosses vorgenommen: Per Fahrrad reist 
sie von der Quelle des Rheins bis zu seiner 
Mündung. 1000 Kilometer auf zwei Rädern 
und mit ihrem Cello auf dem Rücken. Un-
terwegs hält sie regelmässig an und spielt 
kleine Konzerte, über 30-mal. Und da der 
Rhein bekanntlich durch unsere Gefilde 
f liesst, kommen auch wir in den Genuss 
der speziellen Konzertreise.
MO (30.4.) 19 UHR, VOLKSHALLE LOTTSTETTEN

DI (1.5.) 17 UHR, KIRCHE LAUFEN, DACHSEN

Aus dem Norden

In der Kirche Lohn ist seit 20 Jahren nicht 
nur Gottes Wort zu hören, sondern auch 
gute Musik: Pfarrer Hans Dürr, der bald in 
Rente geht, hat über 150 Konzerte mit in-
ternationalen Musikschaffenden organi-
siert. Zu einem letzten (?) Konzert hat er 
die norwegische Sängerin Maria Solheim 
eingeladen. Bereits zum vierten Mal wird 
sie in das kleine Lohn kommen, im Ge-
päck ihre Gitarre und das neue Folkpop-
Album « Stories of New Mornings». 

MI (2.5.) 20 UHR, KIRCHE LOHN 

Tanzfestival

Das Stuttgarter Tanzensemble «Gauthier 
Dance» zeigt im Rahmen des Schwei-
zer Tanzfestivals «Steps» sein Programm 
«Stream». Die Kompanie möchte mit ihrer 
Arbeit möglichst vielen Leuten das Tan-
zen näherbringen, entsprechend bunt, 
witzig, virtuos und poetisch sind die sechs 
Choreografien des Stücks, mit Häppchen 
aus allen Ecken der Tanzkunst.

DO/FR (3./4.5.) 19.30/10.30 UHR, 

STADTTHEATER (SH)

Kulturapéro

Ihre Werke sind Teil renommierter Kunst-
sammlungen wie des British Museum in 
London oder des Guggenheim Museum in 
New York und Abu Dhabi: Die ägyptisch-
deutsche Künstlerin Susan Hefuna thema-
tisiert in ihren Arbeiten kulturelle Struk-
turen und Codes. Sie interessiert sich für 
Menschen und deren Geschichten, die sie 
während ihres Stipendiats im Chretze-
turm auch in Stein am Rhein treffen und 
aufgreifen wird – auch jene, die sie am Kul-
turapéro kennenlernt …
DO (3.5.) 18 UHR, KULTUR-CAFÉ, STEIN AM RHEIN

Milchig-scharf

Remo Keller ist für einmal solo unterwegs: 
Die eine Hälfte des Schaffhauser Künstler-
duos «Milk + Wodka» zeigt bis zum 1. Juni 
im Schwarzbrünneli Bilder aus den letzten 
drei Jahren. Wie immer sehr bunt, sehr sa-
tirisch und sehr schwarzhumorig. 

OFFEN: DI BIS SA AB 9 UHR, RESTAURANT 

SCHWARZBRÜNNELI, FEUERTHALEN

Ein Gedicht!

Die Schaffhauser Musikerin Désirée Senn 
und die Theaterschaffende Ingrid Wett-
stein kombinieren literarische mit kuli-
narischen Leckerbissen zu einem heite-
ren Theaterabend: Unter dem Titel «Es-
sen mit Wilhelm Busch» servieren die 
beiden Frauen vertonte Gedichte Buschs 
als unterhaltsam-theatralische Beilage zu 
einem Drei-Gänge-Menü. Reservation un-
ter Tel. 052 741 23 28.

FR (27.4.) 19 UHR, WEINSTUBE ZUM 

ROTHEN OCHSEN, STEIN AM RHEIN

Reggae pur

Der deutsche Reggaesänger Patrice leuch-
tet definitiv nicht erst seit gestern am in-
ternationalen Musikhimmel. Sein Stil zwi-
schen Reggae, Soul, Hip-Hop, Blues und 
R’n’B ist ganz gross. Seit seinem Debüt 
1998 ist er eine feste Grösse, ein Ende ist 
noch lange nicht in Sicht. Nach Schaffhau-
sen kommt er mit dem Hamburger Sound-
system «Silly Walks Discotheque» – die 
Show kann beginnen!

SA (28.4.) 22 UHR, KAMMGARN (SH)
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El Bertin Glacé GmbH
Unterstadt 13
8200 Schaffhausen
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Wettbewerb: 1 x «Im Land des Feindes» von Marthe Cohn (siehe oben)

Nicht zugeknöpft sein 
Letzte Woche wollten wir eine be-
sonders gute Figur machen. Mit 
Hut und hübschem Lächeln sah 
das Kerlchen auf dem Bild ganz 
adrett aus. Die Schale, aus der er 
verschmitzt rausguckte, tat der 
wunderbaren Komposition kei-
nen Abbruch. «Wie aus dem Ei ge-
pellt» kam er daher, fanden viele 
Leserinnen und Leser.

Das Glück hat dann zwei von ih-
nen geküsst: Susan Kronenberg 
und Heidi Zanelli, die sich beide 
auf die DVD des Films «Song to 
Song» freuen können. 

Dieses Mal suchen wir wahre 
Strateginnen und gewiefte Takti-
ker. Leute, die was von Knäueln 
und Garn verstehen. Vielleicht so-
gar einen Webstuhl besitzen. Oder 
einen Teppichknüpfkurs besucht 

haben. Geschickt mit den Händen 
sollten sie auf jeden Fall sein. Und 
den Überblick haben. Sich aber lie-
ber im Hintergrund aufhalten. 

Wer sich angesprochen fühlt, 
sollte sich bei uns melden! Oder 
sich bei der neuen Ausstellung 
über die Schaffhauser Wolle Ins-
piration holen. (rl.)

Taktik ist alles. Foto: Peter Leutert

Welche Redewendung 
suchen wir?

–  per Post schicken an  
schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Als Marthe Cohn als Marthe Hoffnung-Gut-
glück 1920 in Metz geboren wurde, waren 
die ewigen Zankäpfel Elsass und Lothrin-
gen gerade wieder französisch geworden. 
In der Schule lernte das Mädchen Franzö-
sisch, zu Hause wurde Deutsch gesprochen 
– den Eltern war in ihrer Jugend alles Fran-
zösische verboten worden. Marthes Zwei-
sprachigkeit sollte schon bald zur Lebens-
versicherung werden. Und auch, dass sie 
blond und blauäugig war und so gar nicht 
dem von den Nazis propagierten Bild einer 
«typischen Jüdin» entsprach.

Schon früh bekam die Familie die Feind-
seligkeiten gegen alles Jüdische zu spüren. 
Ihr Familienname mag in Marthes Fall ein 
gutes Omen gewesen sein, im Fall ihrer 
von den Nazis ermordeten Schwester je-
doch klingt er nur zynisch. Die Familie 
unterstützte die Résistance, der auch Mar-
thes Verlobter angehörte, bis er gefasst 
und exekutiert wurde. Unter diesen Um-
ständen war es für Marthe eine Selbstver-
ständlichkeit, sich ebenfalls zu engagie-

ren. Sie liess sich zur Krankenschwester 
ausbilden und arbeitete in einem Feldlaza-
rett, bevor sie ab Januar 1945 als Spionin 
eingesetzt wurde. Ihr Weg ins «Land des 
Feindes» führte über Schaffhausen ins 
bombardierte Singen und nach Freiburg. 
Dort begann die eigentliche Arbeit: Ihr 
Auftrag war, möglichst viele Informatio-
nen über Truppenbewegungen sowie die 
Stimmungslage kurz vor Kriegsende (von 
dem natürlich noch niemand wusste) ein-
zuholen. Die Informationen waren so 
kriegswichtig, dass ihr dafür das Croix de 
Guerre verliehen wurde.

Sehr detailliert berichtet die Autorin 
über Momente, in denen sie beinahe ent-
tarnt worden wäre (zum Beispiel von ei-
nem ehemaligen Verehrer aus Schulzei-
ten), von ihren Gedanken und Ängsten 
während der Kriegszeit und danach. Ein 
bewegendes Stück Zeitgeschichte. Heute 
lebt Marthe Cohn in Kalifornien. (aw.)

Marthe Cohn: «Im Land des Feindes», eben 
erschienen im Verlag Schöffling & Co. 

Buchtipp: Die Biografie einer ungewöhnlichen Frau

Sieht so eine Spionin aus?
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Redaktor Zeno Geisseler  hat 
in der gestrigen Ausgabe der 
«SN» geschrieben, der «Süd-
kurier» verkaufe zum 200. Ge-
burtstag von Karl Marx Sonder-
prägungen mit dem Antlitz des 
linken Vordenkers, wahlwei-
se in bourgeoisem Silber oder 
in proletarischer Bronze. Die 
«SN» würden aber natürlich 
nicht zuschlagen und auf die 
Walther-Bringolf-Gedenkmün-
ze der «schaffhauser az» spa-
ren. Wir fühlen uns geschmei-
chelt und haben – ex tra für 

dich, Zeno – sogleich die digi-
tale Kniehebelpresse angewor-
fen. (mr.)

 
Auf Seite 6 lesen Sie, wie vier 
gestandene linke Männer da-
rüber streiten, ob am 1.-Mai-
Fest zum Thema Lohngleich-
heit nur Rednerinnen auf-
treten sollen oder nicht. Der 
Gewerkschaftsbund hat sich 
schliesslich durchgesetzt und 
präsentiert die fünf Redne-
rinnen in seinem Inserat auf 
Seite 8 als «Redner». Auf Fa-
cebook wird das vom 1.-Mai-
Komitee trocken mit «Gene-
risches Maskulinum» erklärt. 
(mr.)

 
Der Alba-Kulturverein kriegt 
prominente Gesellschaft. Ihn 
kostet die Debatte um Antise-
mitismus in den Texten von Fa-

rid Bang und Kollegah zwar ein 
Konzert in der BBC-Arena und 
gemäss eigenen Angaben ei-
nen Gewinn von über 100'000 
Franken. Noch übler getroffen 
hat es den Musikpreis Echo. 
Gestern wurde bekannt gege-
ben, dass es den Preis künftig 
nicht mehr geben werde. Kolle-
gah wird's freuen. Echo wegge-
bosst, nächster Schritt auf der 
Karriereleiter. (mr.)

 
Das Ratsgeschäft ist ja meist 
eine ziemlich trockene An-
gelegenheit. SP-Grossstadtrat 
Stefan Marti beweist nun Mut 
zur Prosa: «Vor drei Wochen 
fiel mein Blick auf einen halb 
zerquetschten Frosch auf der 
Strasse. Seine Hinterbeine und 
der halbe Bauch waren platt-
gefahren, seine vordere Hälfte 
aufgebläht, das Maul weit auf-
gerissen und blutrot. Tot.» So 

beginnt sein Postulat «Natur-
schutz auf Stadtgebiet». Mehr 
davon! (mr.)

 
Ein Lob an die Schaffhauser Po-
lizei: Sie ist Hinweisen auf ei-
nen Vortrag eines rechtsradi-
kalen Esoterikers konsequent 
nachgegangen und hat vor 
Ort Präsenz markiert (Seite 3). 
Schade eigentlich, dass ich der 
einzige Gast war, dessen Per-
sonalien sie aufnehmen konn-
ten. Falls eine Fiche über mich 
existiert, dürfte sie nun etwas 
verwirrend sein: Ein Journa-
list, gesehen an Feiern von Ge-
werkschaften und linken Par-
teien, interessiert sich plötzlich 
für rechte Verschwörungstheo-
rien. Wobei: Es war schon im-
mer ein zentrales Merkmal von 
Fichen, dass sie auch Fehler ent-
halten. (mg.)

Nur no schnell go poschte. So 
der Plan, aber dann bringen 
mich 10 Rappen aus dem Kon-
zept. Ja, diese kleine silbrige 
Münze. Ein Hauch von Nichts, 
aber trotzdem müssen wir da-
rüber sprechen.

Es sind die Pilze, die mich ins 
Rotieren bringen: Bio Champi-
gnons aus Deutschland sind 10 
Rappen günstiger als das mit 
Pestiziden dekorierte Pendant 
aus der Schweiz. Nun habe ich 
die Qual der Wahl, welche ge-
paart mit meiner Auf-mei-
nem-Teller-mag-ich-Bio-Gemü-
se-aus-der-Region-Philosophie 
tatsächlich einer Folterkam-
mer gleicht. Entspanntes Ein-
kaufen ist das nicht. 

Zwischen dem spanischen 
Broccoli und dem Bündner 
Nüsslisalat «aus der Region» – 
dieser Begriff ist auch flexibel 

wie ein Gummiband, seit ihn 
die Werbeindustrie für sich 
entdeckt hat – versuche ich 
also eine Kaufentscheidung zu 
treffen: 

– Schweizer Geld bleibt 
Schweizer Geld: Sollte ich die 
hiesige Wirtschaft unterstüt-
zen und Sympathiepunkte bei 

der FDP sammeln? Habe ich 
nicht nötig, Cumulus-Punkte 
tun es auch.

– Schweizer Gemüse für 
 Eidgenossen: Gutes Argument, 
allerdings schreit da mein Dop-
pelbürgerinnen-Herz. 

– Lokal genial: Womög-
lich könnte ich beim Kauf der 
Schweizer Pilze lange Trans-
portwege umgehen. Doch 
was, wenn die Schweizer Pilze 
im Tessin gewachsen sind, in 
Frankreich abgepackt wurden 
und mir nun in Schaffhausen 
zum Verkauf angeboten wer-
den? 

– Pro Bio: Ja, das Argument 
Bio ist unbestritten ein gutes 
Argument. Nicht nur, weil ich 
oft zu faul bin, mein Gemüse zu 
waschen. Bio geht immer und 
verdient die dreifachen Punkte. 
Mindestens.

– Das Rappenspalter-Argu-
ment: Die Pilze aus dem gros-
sen Kanton sind 10 Rappen 
günstiger. Mir ist unklar, wie 
das geht, und in meinem Ma-
gen formiert sich ein Fragezei-
chen.

Ein Zeichen gibt mir auch 
der Herr neben mir, welcher 
andeutet, dass er sich auch 
gerne im Pilzregal bedienen 
möchte. Ich stehe immer noch 
wie angewurzelt im Super-
markt und lausche den Pro- 
und Kontra-Argumentationen 
in meinem Kopf. Ich ergrei-
fe die Flucht und entscheide 
mich, die Pilze das nächste 
Mal wieder auf dem Wochen-
markt zu kaufen. 

Ich verlasse den Supermarkt 
hungrig, mit einem Loch im 
Bauch. Einem Loch, so gross 
wie ein 10-Räppler. 

Laura Neumann schreibt 
ungern hungrig.

n Donnerstagsnotiz

n Bsetzischtei

Pilzdelirium



Ordentliche Delegiertenversammlung 2018
Donnerstag, 17. Mai 2018 (Beginn 19.00 Uhr),

Park-Casino, Schaffhausen

Traktanden
1.  Appell, Begrüssung und Wahl der Stimmenzähler
2.  Protokoll der Delegiertenversammlung vom 11. Mai 2017
3.  Jahresrechnung 2017
     3.1  Kenntnisnahme des Jahresberichtes
 3.2  Präsentation der Bilanz und der Erfolgsrechnung  

 nach OR und SWISS GAAP FER
 3.3  Kenntnisnahme der Revisionsberichte und  

       Abnahme der Jahresrechnung 2017 nach OR
     3.4  Beschlussfassung über die Verwendung des  

       Bilanzgewinnes
     3.5  Entlastung des Verwaltungsrates und der  

       Geschäftsleitung
4. Wahlen
 4.1 Verwaltungsrat: Wahlen für die Amtsperiode 2018-2021
  4.1.1 der Präsidentin 

 4.1.2 des übrigen Verwaltungsrates
 4.2 Kontrollstellen: Wahl für die Amtsperiode 2018-2021 

 4.2.1 Extern: PricewaterhouseCoopers AG, 
  Winterthur 
 4.2.2 Intern: Theo C. Stemmler, Schaffhausen 
  Nadia Bertschi, Feuerthalen

5. Anträge 
5.1 Anträge des Verwaltungsrates 
 5.1.1 Rahmenkredit  für Investitionen im 
  Gesundheitswesen 
 5.1.2 Anträge der Mitglieder 
  Allfällige Anträge sind bis zum 9. Mai 2018  
  einzureichen an die Präsidentin der 
  Genossenschaft Volksapotheke 
  Schaffhausen, Marlis Pfeiffer, 
  Geschäftsstelle, Schützengraben 30,  
  8201 Schaffhausen 

6.  Verschiedenes

Für den Verwaltungsrat
Marlis Pfeiffer, VR-Präsidentin

Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s e nho f e n . c h
Te l e f o n  0 5 2  6 5 7  3 0  7 0

Klein & fein am Rhein
t radi t ionel le  F ischküche

Aktuell: Weisser und grüner Spargel

APR

Giacobbo / Müller in Therapie
Die TV-Komiker zurück auf der Bühne –  
Casinotheater Winterthur  DO 26. 19:30 
Ausverkauft – Restkarten und Stehplätze an 
der Abendkasse   Dauer ca. 2 h

MAI

Gauthier Dance: «Stream»
Im Rahmen des Migros-Kulturprozent 
Tanzfestival Steps – Theaterhaus Stuttgart 
DO 03. 19:30 
FR 04. 10:30 (Schülervorstellung)

VORVERKAUF
STADTTHEATER SCHAFFHAUSEN

MO – FR 16:00 –18:00, SA 10:00 –12:00  
TEL. 052 625 05 55

WWW.STADTTHEATER-SH.CH

HEUTE!
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Kinoprogramm
26. 4. 2018 bis 2. 5. 2018

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch ›› aktuell und platzgenau

Sa/So 14.30 Uhr, Do-Sa/Mo-Mi 17.45 Uhr und 
20.00 Uhr
LADY BIRD
In der mehrfach oscarnominierten Coming-of-
Age-Tragikomödie von Greta Gerwig träumt 
Saoirse Ronan davon, Heimat und Familie end-
lich hinter sich zu lassen.
Scala 1 - E/d/f - 8/6 J. - 94 Min. - 2. W.

So 17.30 Uhr
KLASSIKER & RARITÄTEN präsentiert:  
RIVER OF NO RETURN
US-amerikanischer Western von Otto Preminger 
aus dem Jahre 1954 mit Robert Mitchum und 
Marilyn Monroe in den Hauptrollen. Hollywoods 
erster Cinemascope-Western. 
Scala 1 - E/d - tba - 91 Min. - Spezial

Sa/So 14.30 Uhr, 20.15 Uhr
THE ETRUSCAN SMILE
CH-Produzent Arthur Cohn verfilmt den Bestseller 
über einen schottischen Einsiedler, der erst durch 
die Liebe zu seinem Enkelsohn die wahre Schön-
heit des Lebens erfährt.
Scala 2 - E/d - 10/8 J. - 107 Min. - 3. W.

tägl. 17.30 Uhr
DAS SCHWEIGENDE KLASSENZIMMER
DDR-Drama nach einer wahren Geschichte über 
Schüler, die wegen einer menschlichen Geste 
zu Staatsfeinden erklärt und von der Stasi 
verfolgt werden.
Scala 2 - D - 12/10 J. - 111 Min. - 2. W.

GRÜN SCHAFFHAUSEN
RHEINHARDSTRASSE 6

FRÜHLINGSTAG IN DER 
STADTGÄRTNEREI, 28. + 29. APRIL
Grün Schaffhausen heisst Sie herzlich willkommen 
zum diesjährigen Frühlingstag in der Stadtgärtnerei.

Unser Angebot am Frühlingstag:

• Pflanzenverkauf
• Kleintierausstellung des KTVZ Marthalen 
• Fellnähgruppe KTZV Marthalen
• Pro Natura
• Arbeitskreis Fledermausschutz Schaffhausen
• Grosses Sortiment Beet- und Balkonpflanzen
• Kinderunterhaltung und -betreuung mit dem  
 Spielmobil (nur Samstag)
• Töpferwerkstatt Barbara Enderli
• Festwirtschaft KTVZ Marthalen

Stadtgärtnerei Schaffhausen, vis-à-vis Waldfriedhof, 
Buslinie 1

Samstag  08.00 bis 16.00 Uhr 
Sonntag  10.00 bis 16.00 Uhr

Wir freuen uns auf Ihren Besuch!

BAZAR

Natur und Wissenschaft zum Anfassen
Da könnt Ihr was erleben!
Freitag und Samstag, 4./5. Mai, 9–17 Uhr  
an der Kanti SH: Über 40 Demos und 
Mitmach-Experimente, Mensa, Grill, 
Shuttlebus hinter dem Bahnhof alle 15 Min.
Für alle, auch für Jugendliche und 
Familien mit Kindern!
Programm: www.ngsh.ch

SENSORY AWARENESS 
– Ankommen im Jetzt
Achtsame Präsenz und Gelassenheit 
im Alltag – daran arbeiten wir am
Samstag, 5. Mai 2018, 10–17 Uhr
Stadt Schaffhausen, Info & Anmeldung bei
Claudia Caviezel, Tel.: 052 672 65 14 
oder caviezelcla4@bluewin.ch

Am nächsten Samstag, 28. 4. 18: 
Wieder reparierBar!
Von 10 bis 16 Uhr stehen unsere Fachleute 
in den Bereichen Holz, Metall, Textil und 
Elektro kostenlos zur Verfügung. Gemeinsam 
werden die mitgebrachten Gegenstände 
wenn immer möglich wieder fit gemacht. 
Herzlich willkommen im Familienzentrum am 
Kirchhofplatz 19 in der Schaffhauser Altstadt.
www.reparierbarschaffhausen.ch 
2018 jeweils am letzten Samstag ausser 
März, Juli und Dezember.

Bazar-Inserat aufgeben: Text senden an 
«schaffhauser az», Bazar, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen oder inserate@shaz.ch.

VERSCHIEDENES

Nächste Grossauflage: 
31. Mai 2018


